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Der Fluch der San Marino

Enkholm wußte, daß er keine Chance hatte. Die Straße war mehr als einen Kilometer entfernt, und selbst wenn es ihm gelänge, sie zu erreichen, würde das das Ende nur hinauszögern. Trotzdem lief er, rannte wie nie zuvor in seinem Leben.

Seine Füße sanken bei jedem Schritt bis über die Knöchel in feuchten Sand, und er spürte, wie er mit jedem Meter mehr Kraft verlor. Sein Atem ging schnell und pfeifend, und jeder Herzschlag schien von einem bohrenden, raschen Schmerz begleitet zu sein.

Er stolperte, glitt im feuchten Sand aus und kroch auf Händen und Knien weiter, stemmte sich hoch, fiel erneut und sprang wieder auf. Irgendwo hinter ihm schlug etwas mit dumpfem Geräusch in den Boden und wirbelte eine Sandfontäne auf, aber er sah sich nicht um.


Ein eisiger Windstoß fauchte von See her über den Strand, brachte den Geruch von Salzwasser und fauligem Fleisch mit sich und überschüttete Enkholm mit Sand. Harte Schritte hämmerten hinter ihm auf den Boden. Er lief schneller, hetzte die Düne empor und stolperte, kurz bevor er ihren Kamm erreichte.

Diesmal dauerte es länger, bis er aufstand. Sekundenlang blieb er reglos liegen, das Gesicht in den feuchten Sand vergraben. In seiner Brust wühlte ein grausamer, heißer Schmerz, und vor seinen geschlossenen Augen wogten rote, blutige Schleier. Er stemmte sich hoch, blieb weitere Sekunden auf Händen und Knien hocken und stand schließlich schwankend auf. Wieder hörte er Schritte hinter sich, dumpfe, platschende Schritte, begleitet von einem Geräusch, als schleife ein nasser Sack über Sandboden. Er wankte weiter, fiel wieder auf Hände und Knie und kroch, zu schwach, ein drittes Mal aufzustehen, vorwärts. Der lose Sand gab unter seinem Gewicht nach. Er fiel, rutschte ein Stück weit zurück und wälzte sich stöhnend auf den Rücken.

Sie waren unter ihm. Drei, vier dunkle, verschwommene Schatten, groß und drohend und von einer Wolke Übelkeit erregenden Verwesungsgestanks eingehüllt. Eine der bizarren Gestalten wich nach links aus und rannte um den Hügel herum, um ihm den Weg abzuschneiden, die drei anderen kamen weiter auf ihn zu.

Die Verzweiflung gab Enkholm neue Kraft. Er sprang auf, sah sich nach einem Fluchtweg um und duckte sich instinktiv, als eine der Gestalten nach ihm griff. Etwas Weiches, Schleimiges streifte seinen Nacken und schleuderte ihn zu Boden. Enkholm fiel vornüber, rollte sich instinktiv zu einem Ball zusammen und prallte gegen einen der Schatten. Eine riesige, schwammige Hand griff nach ihm, preßte sich auf sein Gesicht und schnürte ihm den Atem ab. Er trat um sich, schlug blind in Todesangst zu und spürte, wie er etwas traf. Die Hand verschwand für einen Moment von seinem Gesicht. Er rang keuchend nach Luft, wälzte sich auf die Seite und versuchte aufzustehen.

Eine Hand zuckte aus der Dunkelheit auf ihn zu. Sie war verwest, das Fleisch bis auf den Knochen weggefault und da, wo es noch erhalten war, zu einer schwammigen, grünlichen Masse aufgequollen. Enkholm schrie auf, schlug die Klaue mit einer verzweifelten Bewegung zur Seite und stolperte zurück.

Sie hatten ihn eingekreist. Er brüllte, taumelte gegen eine der Alptraumgestalten und machte sich mit einer verzweifelten Bewegung frei, als dürre, schwammige Finger nach seinem Hals tasteten. Eine der drei Bestien warf sich gegen seine Beine und klammerte sich daran fest. Er wankte, fand mit wild rudernden Armen sein Gleichgewicht wieder und versuchte sich loszureißen, schlug, trat und kämpfte mit der Kraft eines Besessenen. Seine Faust klatschte ins Gesicht des Ungeheuers, traf auf weiches, nachgiebiges Fleisch und Knochen. Aber das Ding schien keinen Schmerz zu kennen. Er sah, daß das Fleisch des Monsters da, wo seine Faust getroffen hatte, weggeplatzt, wie faltiger brauner Stoff zur Seite und zusammengeschoben war, so daß der Knochen weiß hervorschimmerte, aber das Ungeheuer schien die Verletzung nicht einmal zu spüren.

Er warf sich zurück, riß eine der Bestien mit sich zu Boden und zog die Beine an den Körper. Für einen Moment stieß er auf Widerstand, dann kam er mit einem ekelhaften, reißenden Geräusch frei, rutschte, von seinem eigenen Schwung mitgerissen zwei, drei Meter die Düne herab und blieb liegen. Etwas Weiches, Kaltes hing an seinem rechten Bein. Er sprang auf, sah an sich herab und stieß einen gellenden Schrei aus.

An seinem Bein hing eine Hand.

Der Ruck, mit dem er sich befreit hatte, hatte den Knochen wie dünnes Pergemant zerbrochen und sie losgerissen. Aber sie war keineswegs tot. Im Gegenteil.

Langsam, wie eine übergroße, fünfbeinige weiße Spinne, begann sie an seinem Körper emporzukriechen…

Enkholm begann zu kreischen. Er wehrte sich nicht mehr, als die drei Schatten erneut auf ihn eindrangen.

***

1944

Das Schiff lag wie ein großer, dreieckiger Felsen vor der Küste. Von Zeit zu Zeit drang das dumpfe Klatschen der Wellen, die sich an seinem stählernen Rumpf brachen, über das Heulen des Sturmes, und hinter den abgedunkelten Bullaugen blitzte manchmal ein schwaches, trübgelbes Licht auf, aber nur, um sofort wieder zu verschwinden. Der Horizont im Norden schien in Flammen zu stehen. Rotes, flackerndes Licht warf blutigen Widerschein auf Meer und Wolken, und der Donner des heraufziehenden Gewitters vermischte sich mit dem entfernten Grollen der Geschütze zu einer höllischen Symphonie.

Der Mann zog die Schultern zusammen, schlug den Kragen seiner groben Arbeitsjacke hoch und verbarg fröstelnd die Hände in den Taschen. Der April war in diesem Jahr kälter als gewöhnlich, und hier, direkt am Meer, spürte man den eisigen Biß des Windes noch deutlicher. Er fror trotz der dicken Jacke und der schweren, baumwollenen Hosen, die er übergestreift hatte, und das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer. Die Kälte ließ seine Lippen taub werden, und als er den Kopf wandte und zu dem reglos daliegenden Schiff hinüberstarrte, schlug der Wind wie mit unzähligen winzigen Krallen in sein ungeschütztes Gesicht.

»Sie müssen uns helfen«, sagte er, ohne seinen Gesprächspartner anzusehen. »Es wäre Mord, wenn Sie sich weigern.« Er scharrte mit der Fußspitze im Sand, nahm die Hände aus den Taschen und fuhr mit einem Ruck herum. »Sie müssen«, sagte er noch einmal.

Er war nicht allein am Strand. Vor ihm stand ein hochgewachsener, breitschultriger Mann. Er war dunkel gekleidet und trug einen Hut, dessen tief in die Stirn gezogene Krempe sein Gesicht in zwei scharf abgegrenzte Hälften zu teilen schien. Mund und Kinnpartie wurden vom dunkelroten Widerschein des Feuers in flackerndes Blut getaucht, während Stirn, Nase und Augen hinter einem Vorhang aus schattigem Schwarz verborgen blieben. Nur ab und zu blitzten seine Augen hinter dem Dunkel auf.

Er schüttelte den Kopf; langsam, als bereite ihm die Bewegung große Mühe.

»Es geht nicht«, sagte er. Seine Worte klangen holperig und ungeübt. Man spürte deutlich, daß er mit der Sprache zwar vertraut war, aber sehr wenig Übung hatte. »Ich würde es gerne tun, aber…«

»Sie müssen!« beharrte der andere. Er trat einen Schritt vor und deutete mit einer beschwörenden Geste auf den Feuervorhang am Horizont. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, VanDijk! Die SAN MARINO ist nicht mehr seetüchtig. Wir…«

»Ich kann Ihnen nicht helfen, Mertens«, sagte VanDijk ruhig, aber in einem Tonfall, der etwas Endgültiges hatte, »Die SS geht in unserem Dorf ein und aus. Es würde keine vierundzwanzig Stunden dauern, und Sie und alle Ihre Schützlinge wären auf dem Weg in ein Konzentrationslager. Und meine Leute mit ihnen.«

Mertens schnaubte erregt. »Das ist es also! Sie haben Angst! Sie sind feige!«

VanDijk nickte ungerührt.

»Ja. Ich habe Angst, Mertens. Aber nicht um mich.« Seine Stimme wurde plötzlich flehend. »Bitte, Kapitän Mertens, begreifen Sie doch! Wenn es nur um mein Leben ginge, würde ich keine Sekunde zögern, jedes nur erdenkliche Risiko einzugehen. Aber ich habe die Verantwortung für ein ganzes Dorf. Sie wissen besser als ich, was die Deutschen mit denen machen, die Flüchtlinge versteckt halten!«

»Ich weiß es«, sagte Mertens erregt. »Aber ich weiß auch, daß ich auf meinem Schiff einhundertdreißig Frauen und Kinder und alte Leute habe, die der sichere Tod erwartet, wenn sie der SS in die Hände fallen. Alles, was ich verlange, ist, daß Sie sie für eine Nacht aufnehmen. Ich… ich verspreche Ihnen, daß sie in längstens vierundzwanzig Stunden verschwunden sind. Ich werde eine andere Möglichkeit finden. Vielleicht ein anderes Schiff, Lastwagen…«

VanDijk lachte leise und traurig. »Sie reden Blödsinn, Mertens, und Sie wissen es. Es wird kein anderes Schiff kommen, und die Deutschen werden gewiß keine Lastwagenkolonnen voller Juden durchlassen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Es tut mir leid, Kapitän. Versuchen Sie, die englische Küste zu erreichen. Dort wird man Sie aufnehmen.«

»Das Meer wimmelt von Kriegsschiffen!« schrie Mertens plötzlich. »Sehen Sie es sich doch an.« Er packte VanDijk grob an der Schulter und riß ihn herum, so daß er den Widerschein des Seegefechtes ansehen mußte. »Wir kommen keine zwei Meilen weit, ehe wir versenkt sind!«

VanDijk machte sich mit einer wütenden Bewegung los.

»Das hätten Sie sich eher überlegen müssen«, sagte er hart. »Ich kann das Risiko nicht eingehen. Ich trage die gleiche Verantwortung für die Menschen in meinem Dorf wie Sie für Ihre Besatzung. Sie wußten, welches Risiko Sie eingingen.«

»Das wußte ich nicht!« brüllte Mertens. »Wir wären längst in Frankreich, wenn dieser verdammte Maschinenschaden nicht gewesen wäre. Bitte, VanDijk - nehmen Sie die Leute auf. Ich fahre mit der San Marino nach Ostende zurück und versuche, die Maschine reparieren zu lassen. Morgen nacht komme ich wieder und nehme die Leute auf. Ich verspreche es!«

VanDijk maß den Kapitän mit einem Blick, der mehr aussagte als Worte.

»Es ist sinnlos«, sagte er ruhig. »Versuchen Sie, direkt an der Küste entlang nach Westen zu fahren. Mit etwas Glück laufen Sie den Amerikanern in die Hände.«

»Oder einem deutschen Torpedoboot.«

VanDijk schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und ging mit raschen Schritten die Düne empor, hinter der sich die kleine Ortschaft verbarg.

Mertens starrte ihm eine Weile nach, ehe er sich ebenfalls umwandte und zum Beiboot zurückging. Er schob es ächzend ins Wasser, griff nach den Riemen und ruderte los. Es war nicht weit bis zur SAN MARINO. Das Wasser war hier tiefer als an irgendeiner anderen Stelle der niederländischen Küste, einer der Gründe, aus denen er das havarierte Schiff hierher gebracht hatte, und sie hatten bis dicht an den Strand heranfahren können. Er erreichte die SAN MARINO nach wenigen Ruderschlägen. Eine Strickleiter wurde zu ihm heruntergeworfen, helfende Hände streckten sich ihm entgegen, und wenige Augenblicke später befand er sich wieder auf dem überfüllten Deck des kleinen Schiffes.

In seiner Kehle saß plötzlich ein bitterer, harter Kloß. Mit einem Mal fiel es ihm schwer, den Menschen, die auf ihn zutraten und ihn hoffnungsvoll ansahen, ins Gesicht zu blicken. Sie hatten ihre gesamte Hoffnung in ihn gesetzt, all ihre Habe und ihre Heimat aufgegeben und ihr Leben praktisch in seine Hand gelegt.

Es war nicht das erste Mal, daß die SAN MARINO einen Transport mit Flüchtlingen von Ostende nach Frankreich brachte - Menschen, die dem Terror des Nazi-Regimes in Deutschland entfliehen wollten, die von der Gestapo gejagt wurden oder einfach nur Angst hatten. Mertens wußte längst nicht mehr, wie viele tausend Menschen - vornehmlich Juden - er mit dem angeblichen Kohlefrachter bei Nacht und Nebel allen deutschen Blockaden und Sperren zum Trotz ins rettende Frankreich gebracht hatte. Auch dort wurden sie nicht mit offenen Armen empfangen, aber man brachte sie wenigstens nicht um.

Er hatte immer gewußt, daß es eines Tages schief gehen würde, daß es ihn irgendwann einmal erwischte. Das Unternehmen hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Sie hatten überhastet aufbrechen müssen, und es war eigentlich nur einem Wunder zu verdanken, daß sie der auslaufenden deutschen Flotte nicht direkt vor die Kanonen gefahren waren. Und dann der Maschinenschaden. Gleich zwei der vier Dieselmotoren der SAN MARINO waren ausgefallen. Das Schiff erreichte nicht einmal mehr ein Drittel seiner normalen Geschwindigkeit. Dazu kam die Schlacht, die irgendwo vor ihnen im englischen Kanal tobte. Mertens hatte keine Ahnung, gegen wen sie kämpften. Vermutlich hatten sie - was in letzter Zeit häufiger vorkam, einen amerikanischen Geleitzug entdeckt und bemühten sich nun, ihn auf den Meeresgrund zu befördern, ehe englische Luftunterstützung eintraf. Es wäre der reine Wahnsinn, sich unter diesen Umständen mit einem kaum noch seetüchtigen Schiff auf das offene Meer hinauszuwagen.

Er merkte plötzlich, daß er seit fast einer Minute stumm dastand und vor sich hinstarrte. Er fuhr auf, räusperte sich verlegen und drängte sich hastig zur Brücke durch.

Jemand griff nach seinem Arm. Mertens fuhr ärgerlich herum, streifte die Hand ab und wollte weitergehen. Aber ein anderer Mann vertrat ihm den Weg. Der Kapitän erschauerte unter dem Blick großer, dunkler Augen, in denen sich Hoffnungslosigkeit und Angst spiegelten.

»Nun?«

»Was, nun?« fragte Mertens scharf, um seine Unsicherheit zu verbergen.

»Gehen wir an Land?«

Der Kapitän zögerte einen Moment und schüttelte dann knapp den Kopf. »Nein. Es geht nicht.«

»Was soll das heißen, es geht nicht?«

»Das soll heißen, daß es nicht geht. Wir können nicht an Land.«

»Und jetzt?«

Mertens setzte zu einer scharfen Entgegnung an, überlegte es sich dann anders und ging wortlos an dem Mann vorbei die Treppe zum Ruderhaus hinauf. Er hatte genug Sorgen. Es half weder ihm noch seinen Passagieren, wenn er sich auf endlose Diskussionen einließ, die doch zu nichts führten.

Er lief mit wenigen Schritten die Stufen empor, warf die Tür hinter sich ins Schloß und atmete erleichtert auf. Er glaubte die Blicke der Passagiere wie glühende Messer im Rücken zu spüren. Und er fühlte sich mit jeder Sekunde schlechter. Das, was er dem Mann da draußen gesagt hatte, kam einem Todesurteil gleich. Die Nachricht würde sich in Windeseile verbreiten.

Das Ruderhaus war nur vom schwachen Lichtschein der Instrumente beleuchtet. Valkward, der erste Offizier der SAN MARINO, sah ihm erwartungsvoll entgegen, als er sich von der Tür abstieß und ans Ruder trat.

»Ich… habe Sie beobachtet«, sagte er leise. Er lächelte unsicher und tippte mit dem Daumen auf das Fernglas, das an einem Lederriemen um seinen Hals hing. »Sie und VanDijk.«

Mertens hielt seinem Blick ungerührt stand. »Und?«

»Er… läßt die Leute nicht an Land, nicht?«

Mertens schüttelte den Kopf, stützte sich schwer auf das Ruder und verbarg das Gesicht in den Händen.

»Nein«, antwortete er. Seine Stimme klang dumpf zwischen seinen Fingern hervor. »Er läßt sie nicht an Land.«

Valkward schwieg einen Moment. Als er weitersprach, schwang in seiner Stimme ein deutlicher Unterton von Verzweiflung mit.

»Aber… aber unser Verbindungsmann hat doch gesagt, daß…«

»Nichts hat unser Verbindungsmann gesagt«, unterbrach ihn Mertens grob. »Er hat gesagt, daß VanDijk zur Organisation gehört und uns helfen wird, wenn wir in Schwierigkeiten sind. Er hat nicht gesagt, daß wir ihm hundertdreißig Leute aufhalsen können. Wir werden selbst sehen müssen, wie wir damit fertig werden.«

Valkward begriff erst nach einigen Sekunden. »Sie… Sie wollen auslaufen?« fragte er ungläubig.

Mertens nickte.

»Aber das ist Selbstmord!« begehrte der Offizier auf.

»Wissen Sie eine andere Lösung?« fragte Mertens. »Ich kann nicht zurück nach Ostende. Der deutsche Hafenkommnandant würde sich fragen, warum wir nach ein paar Stunden schon wieder einlaufen. Und eine Untersuchung können wir uns nicht leisten. Die Leute müssen von Bord. Hier geht es nicht, also bleibt uns nur England. Es sind nicht einmal vierzig Meilen.«

Valkward starrte an Mertens vorbei auf den brennenden Horizont. Der glutrote Widerschein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen. Es sah aus, als brenne ein winziges, höllisches Feuer im Schädel des Mannes.

»Und wenn wir sie… irgendwo an der Küste absetzen?« fragte er verzweifelt. »An irgend einer geschützten Stelle. Wir… können zurückfahren und die Maschine reparieren lassen, und…«

Er brach ab, als Mertens sanft den Kopf schüttelte. »Unmöglich, Valkward«, sagte er im Flüsterton. »Sie wissen so gut wie ich, daß das nicht geht. Das da unten sind keine Piraten, die sich schon irgendwie durchschlagen, sondern Frauen, Kinder und alte Männer. Sie würden keine Nacht an der Küste durchstehen. Ganz zu schweigen davon, daß die Deutschen sie in wenigen Stunden entdeckt und aufgegriffen hätten. Wir müssen versuchen, uns nach England durchzuschlagen.«

»Aber dazu brauchen wir die ganze Nacht!«

»Ich weiß. Trotzdem.« Mertens drehte sich herum, ließ seinen Blick über die altersschwachen Instrumente vor sich gleiten und griff schließlich nach dem Bordtelefon. »Maschinenraum?«

Einige Sekunden vergingen, dann meldete sich eine gepreßte Stimme.

»Käpt‘n?«

»Ist bei euch soweit alles klar?«

Ein Augenblick verblüfften Schweigens folgte. »Sicher«, antwortete der Maschinist schließlich. »Aber…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, antworetete Mertens rasch. Seine Stimme zitterte hörbar. »Trotzdem - geben Sie volle Kraft voraus. Das heißt, was Sie im Moment an voller Kraft aufbringen können.«

Er hängte ein, ehe der andere noch Gelegenheit zu weiteren Einwänden hatte. Sein Gesicht wirkte bleich, als er sich wieder zu Valkward umdrehte.

»Wir versuchen uns durchzuschlagen«, sagte er. »Vielleicht sind sie so damit beschäftigt, sich gegenseitig zusammenzuschießen, daß sie uns nicht bemerken.«

Valkward nickte automatisch. Auf seiner Stirn perlte feiner, glänzender Schweiß, obwohl es in der Kabine so kalt war, daß ihr Atem in kleinen Dampfwölkchen vor ihren Gesichtern kondensierte. »Das ist Selbstmord«, sagte er leise. »Selbst wenn uns die Deutschen nicht erwischen, versenken uns die Engländer. Sie schießen auf jedes Paddelboot, das sich nicht identifizieren kann.«

Mertens drehte sich ruckartig um und starrte durch die beschlagene Scheibe hinaus. Unter ihren Füßen begann das Deck der SAN MARINO zu vibrieren, als die Maschinen anliefen. Eine dicke, fettige Rauchwolke quoll aus dem Schornstein.

»Scheuchen Sie die Leute von Deck, Valkward«, sagte er.

Der Offizier zögerte einen Moment, salutierte dann hastig und verließ wortlos die Kabine. Mertens hörte ihn unten Befehle brüllen.

Er begann, an seinen Kontrollen zu hantieren, obwohl es nicht, viel gab, was er hätte tun können. Aber er hätte es nicht ertragen, reglos dazustehen und nichts zu tun. Die SAN MARINO bebte. Der altersschwache Rumpf stöhnte, als sich das Schiff gegen die Brandung stemmte. Langsam, wie ein riesiges Tier, das sich gegen den Druck seines Reiters wehrt, nahm der Kohlenfrachter Fahrt auf.

Mertens drehte das Ruder, blickte flüchtig auf die Kontrollen und sah dann zur Küste hinüber. Die Düne schnitt den Horizont wie eine kerzengerade, mit einem riesigen Lineal gezogene Schattenlinie entzwei. Dahinter war ein sanfter, gelblicher Schimmer sichtbar. Opwijk, das Dorf, das seine letzte Hoffnung gewesen war. Das Schlimme war, daß er VanDijk sogar verstehen konnte. Die deutsche Besatzungsmacht bestand nicht nur aus Sadisten und Massenmördern, wie es die Alliierten gerne ausdrückten, aber sie waren in der Wahl ihrer Methoden auch nicht gerade zimperlich. VanDijk hatte es in vielen, schweren Jahren fertiggebracht, sich ein wenig Freiheit und einige bescheidene Privilegien für sein Dorf zu erkämpfen - niemand konnte von ihm verlangen, daß er all dies aufs Spiel setzte.

Aber das änderte nichts an ihrer Situation. Er hatte immer noch die Verantwortung für hundertdreißig - hundertvierzig, wenn er sich und seine Besatzung mitzählte - Menschenleben. Für einen Moment spielte er mit der Idee, seine Passagiere einfach an Land zu setzen und mit der SAN MARINO abzufahren, ehe VanDijk überhaupt merkte, was geschah. Er konnte sie schlecht alle ins Meer treiben. Aber er verwarf diese Idee wieder.

Ein Geräusch von der Tür her schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Valkward war zurückgekommen, und in seiner Begleitung befand sich ein alter, weißbärtiger Mann, der Mertens durchdringend anstarrte. Der Kapitän blickte kurz auf den fünfzackigen gelben Stern auf dem Mantel des Alten, dann nickte er.

»Rosenblum. Ich habe mir gedacht, daß Sie kommen.«

Der Pope war so etwas wie der Sprecher der Flüchtlinge - einer von fast achtzig Juden, die dem Tod im Konzentrationslager im letzten Augenblick entkommen und sich an Bord der SAN MARINO gerettet hatten. Mertens mochte ihn nicht. Er machte keinen Unterschied zwischen Juden, Christen oder irgend einer anderen ethnischen Gruppe, aber Rosenblum war ihm einfach als Mensch unsympathisch. Oder, besser ausgedrückt, unheimlich. Irgend etwas Seltsames umgab den Popen, eine unsichtbare, aber dafür um so deutlicher spürbare Aura des Dunklen, Unheimlichen und Fremden.

Rosenblum kam ohne Umschweife zur Sache.

»Sie lassen uns nicht an Land.«

Mertens nickte. »Das Risiko ist zu groß.«

»Risiko?« Rosenblum gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Welches Risiko, Kapitän? Das, daß VanDijk vielleicht für ein paar Jahre ins Gefängnis geht oder das, daß einhundertdreißig Menschen sterben?«

Mertens seufzte. »Bitte, Herr Rosenblum. Ich…«

»Sie müssen einmal an Land gehen, Kapitän«, fuhr Rosenblum ungerührt fort. »Irgendwo. Das Risiko ist überall gleich. Sprechen Sie noch einmal mit VanDijk. Ich werde Sie begleiten. Zusammen können wir ihn überzeugen!«

Mertens lachte. »Ich habe alles versucht, Rosenblum. Wir verlieren nur Zeit.«

Der Pope schwieg. Etwas in der Art, in der er ihn ansah, ließ Mertens frösteln.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zurückgehen und die Leute beruhigen würden, Herr Rosenblum«, sagte Mertens leise. »Wir haben eine gute Chance, durchzukommen. Aber nur, wenn wir einen klaren Kopf behalten und niemand dort draußen in Panik gerät. Die Deutschen und Engländer sind dort draußen so damit beschäftigt, sich gegenseitig auf den Meeresgrund zu befördern, daß sie nicht einmal Notiz von uns nehmen würden.« Es war eine Lüge, und Mertens sah, daß Rosenblum dies ganz genau wußte. Die neu entwickelten Radargeräte, mit denen die deutschen Patrouillenschiffe ausgestattet waren, scherten sich einen Dreck um Nebel oder Dunkelheit. Sie würden die SAN MARINO noch auf dreißig Meilen aufspüren und identifizieren.

»Kapitän«, beharrte der Alte. »Ich verlan…«

Valkwards Aufschrei ließ ihn verstummen. Mertens fuhr herum und starrte aus schreckgeweiteten Augen in die Richtung, in die der Offizier deutete.

Hinter der Landzunge, die der SAN MARINO bisher Sichtschutz gegen das offene Meer gegeben hatte, war ein dunkler, langgestreckter Umriß aufgetaucht. Und niemand von ihnen brauchte zu überlegen, um zu wissen, was der Schatten für sie bedeutete.

Den Tod!

»Scheiße!« sagte Valkward. »Das ist…«

Mertens brachte ihn mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. Er fuhr abermals herum, riß den Hörer des Bordtelefons hoch und brüllte hinein: »Volle Kraft voraus!«

Valkward taumelte, als ein harter Ruck durch den Schiffsrumpf ging. Das Boot bäumte sich auf, krängte für einen Moment über und stemmte sich dann mit aller Kraft gegen die heranrollenden Wellen.

»Aber das ist doch unmöglich!« stammelte Valkward. »So schnell können sie doch nicht hier sein!«

»O doch, Valkward«, sagte Mertens gepreßt. »Sie können. Sie haben auf uns gewartet. Jemand hat uns verraten.« Er warf fluchend das Ruder herum, hämmerte auf seinen Kontrollen herum und starrte verzweifelt auf den näherkommenden Schatten. Ein greller, tanzender Lichtkreis eilte dem heranpreschenden Küsten wachboot voraus.

»Deshalb hat er uns nicht an Land gelassen!« schrie Valkward. »Dieses dreckige Schwein hat uns verkauft!«

»Halten Sie den Mund, Valkward«, befahl Mertens scharf. »Ich habe nicht gesagt, daß VanDijk der Verräter ist. Es gab genug, die von unserer Fahrt wußten.«

Er drehte erneut am Ruder. Die SAN MARINO stampfte schwerfällig auf der Stelle und begann sich langsam, viel zu langsam, zu drehen.

Mertens grinste, als sich der grellweiße Lichtkegel des Suchscheinwerfers auf die Brücke legte und wieder abglitt. Wie eine suchende, bleiche Hand tastete der Scheinwerferstrahl über das Deck des Schiffes und riß Aufbauten und Gestalten für wenige Sekunden aus der Dunkelheit.

Dann zerschnitt ein greller Blitz die Nacht. Irgend etwas heulte dicht am Ruderhaus vorbei und explodierte vor dem stumpfen Bug des Schiffes. Eine zehn Meter hohe Wassersäule schoß in die Höhe und überschüttete das Deck der SAN MARINO mit schäumender Gischt.

»Drehen Sie bei!« dröhnte eine Lautsprecherstimme. »Kapitän Mertens! Drehen Sie bei, ehe wir das Feuer eröffnen. Der nächste Schuß ist gezielt.«

Valkward fluchte ungehemmt. »Sie wissen sogar Ihren Namen, Kapitän. Sie wissen alles! Das ist eine verdammte Falle!«

Der Schatten war mittlerweile näher gekrochen. Mertens konnte das große, aufgemalte Hakenkreuz am Bug des Schiffes erkennen. Es war ein Kanonenboot. Nicht sonderlich groß - zwei Geschütze, ein paar MG‘s und sicher nicht mehr als zwanzig Mann Besatzung. Aber immer noch groß genug, die SAN MARINO mit einem einzigen Feuerschlag in die Hölle zu befördern.

»Aus«, sagte er dumpf. »Das schaffen wir nie. Sie sind fünfmal so schnell wie wir. Und sie sind bewaffnet.«

Valkward fuhr herum. »Sie wollen aufgeben?« keuchte er.

»Haben Sie eine bessere Idee? Die versenken uns innerhalb der nächsten fünf Sekunden, wenn wir versuchen, zu fliehen.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Valkward. Es ist aus.«

Valkward drehte sich niedergeschlagen herum und trat ans Fenster. Am Bug des Kanonenbootes war eine dunkel gekleidete Gestalt erschienen. Der Mann starrte einen Herzschlag lang schweigend zur SAN MARINO hinüber und hob ein Megaphon an die Lippen.

»Kapitän Mertens!« dröhnte die verzerrte Lautsprecherstimme. »Geben Sie auf! Schalten Sie Ihre Maschinen ab und warten Sie, bis wir an Bord kommen!«

Mertens wandte sich an Rosenblum und wollte etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu. Irgendwo unterhalb des Ruderhauses blitzte es grell auf. Der Soldat warf die Arme in die Luft, taumelte zurück und brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Das Megaphon rollte klappernd über das Deck und verschwand mit einem hörbaren Platschen im Wasser.

Mertens sprang mit einem einzigen Satz ans Fenster.

»Verdammt!« brüllte er. »Welcher hirnverbrannte Idiot hat da geschossen?«

Seine Worte gingen in einem dumpfen Donnerschlag unter. Der Bug der SAN MARINO schien hinter einem Vorhang aus Glut und emporschießenden Flammen zu verschwinden. Ein berstender Schlag ging durch den Schiffsrumpf, fegte Mertens, Valkward und Rosenblum von den Füßen und ließ die Scheiben zerspringen. Das Fensterglas verwandelte sich in ein milchiges Netz aus Tausenden winziger Risse und Sprünge. Valkward schrie gepeinigt auf, als ein scharfkantiger Glassplitter wie ein kleines, gefährliches Schrappnellgeschoß in seine Schulter fuhr.

Mertens kam stöhnend auf die Füße. Er zog sich am Fensterrahmen hoch, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schlug mit dem Ellbogen die zersplitterte Scheibe vollends heraus. Von unten drangen Schreie zu ihm empor.

»Aufhören!« brüllte er. »Hört auf! Wir ergeben uns!«

Aber seine Worte gingen im Prasseln des Feuers und den Schreien der Verwundeten unter. Die SAN MARINO bäumte sich auf. Ein gewaltiger Brecher spülte über die Reling, riß Menschen und Aufbauten mit sich ins Meer und löschte für einen Moment das Feuer. Aber die Flammen schossen fast sofort wieder hoch.

Mertens stöhnte. Die SAN MARINO würde sinken. Schon dieser erste, kaum gezielte Schuß hatte genügt, den Frachter in ein Wrack zu verwandeln. Mertens wagte nicht daran zu denken, was die Druckwelle der Explosion unter Deck angerichtet hatte. Einen zweiten solchen Treffer würde das Schiff nicht verkraften.

Das Kanonenboot schwenkte langsam herum und wandte der SAN MARINO die Breitseite zu. Für einen kurzen, schrecklichen Moment starrte Mertens direkt in die dunklen Mündungen der beiden acht-Zentimeter-Geschütze, mit denen das Schiff bewaffnet war.

»Nein!« kreischte er entsetzt. »Nicht mehr schießen! wir ergeben uns!!!«

Die Salve verwandelte die SAN MARINO in ein Inferno aus Flammen, Qualm und glühenden Metallsplittern. Das Deck explodierte in einer grellen Feuerwolke, riß Dutzende von Menschen mit sich ins Meer, und aus dem Rumpf drang ein hundertkehliger Angstschrei empor, als die zweite Granate die dünne Bordwand durchschlug und tief im Leib des Schiffes explodierte. Das Schiff schien mit einem Mal unter einem höllischen, inneren Feuer zu erglühen. Feuerlanzen stachen aus den Bullaugen. Die Luftschächte an Deck verwandelten sich in weißglühende Vulkane. Ein ungeheures Knirschen durchlief den waidwunden Rumpf.

Das Ruderhaus hatte sich in ein Inferno verwandelt, aber Mertens lebte noch. Er wußte nicht wie und warum, aber er lebte noch. Valkward und Rosenblum waren tot, der Offizier von einem langen, scharfkantigen Metallsplitter durcbohrt, der Pope verbrannt. Aber Mertens lebte noch. Er schrie, aber das Geräusch ging im Brüllen der Flammen unter, die das zertrümmerte Ruderhaus in eine Hölle verwandelten. Er wankte, fiel auf die Knie und stemmte sich mit einer Kraft, von der er nicht wußte, woher sie kam, noch einmal in die Höhe. Taumelnd, ein Ding, das von einer höllischen inneren Kraft geleitet wurde und an nichts mehr denken konnte als an Schmerz, fiel er gegen das Ruder, stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen und streckte eine verkohlte, brennende Hand nach dem Maschinentelegrafen aus. Das Schiff war ein glühendes Wrack, aber aus irgend einem Grund liefen die Maschinen noch. Mertens konnte längst nicht mehr denken, aber irgend etwas trieb ihn weiter.

Das waidwunde Schiff gehorchte dem Befehl des Ruders, drehte sich auf der Stelle, richtete seinen zerfetzten Bug langsam auf den Rumpf des deutschen Kanonenbootes.

Das Schiff feuerte eine zweite Salve. Die SAN MARINO bäumte sich auf, legte sich auf die Seite und begann auseinanderzubrechen. Aber sie stampfte weiter auf das Kanonenboot zu. Mertens hielt das Ruder mit brennenden Händen fest, starrte aus erloschenen, toten Augen auf den geduckten Schatten des anderen Schiffes und schrie, schrie, schrie. Die SAN MARINO raste weiter, erbebte wie unter einem gigantischen Faustschlag und bohrte sich mit ungeheurer Wucht in die Flanke des Nazi-Schiffes.

Das Meer erstrahlte plötzlich unter einer grauenhaften Lichtflut, als die Treibstofftanks des Frachters unter der ungeheueren Hitze explodierten. Hundert Meter hohe Stichflammen fraßen sich in den tiefhängenden Nachthimmel. Brennendes Öl ergoß sich über das Deck des Kriegsschiffes und verwandelte die Wasseroberfläche in weitem Umkreis in einen Hexenkessel. Dampfsäulen schossen empor, dann detonierte die Munition einer der achtzig-Millimeter-Kanonen. Eine zweite, noch gewaltigere Explosion tauchte das Meer in blendendes Weiß. Das Wasser schien wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen und weggeschleudert zu werden.

Die beiden ineinander verkeilten Schiffe explodierten in einem grellweißen, brodelnden Feuerball.

Irgendwo, weit hinter der Küste, stand eine einsame Gestalt im eisigen Wind und starrte aus brennenden Augen auf das grausige Bild. Das Meer stand in Flammen, aber das Chaos, das in seinem Innern tobte, war tausend Mal schlimmer.

VanDijk schloß die Augen und drehte sich um, aber der furchtbare Anblick stand noch immer vor ihm, als hätte er sich mit glühenden Linien in sein Bewußtsein gegraben.

Er würde ihn nie wieder vergessen können.

Nie.

***

1983

Die Sonne stand so dicht über dem Horizont, daß es aussah, als berühre der flammende Ball das Meer. Flüssiges Gold schien sich in den träge heranrollenden Wellen zu brechen, und der sanfte Wind, der von Norden her über die Sanddünen fuhr und raschelnd mit trockenem Laub und Sand spielte, brachte bereits eine Vorahnung der kommenden Wärme mit sich. Selbst die Nacht war hier nicht kalt gewesen. Kühl vielleicht -der Boden atmete noch ein wenig des gesammelten Taus aus, und der Sand wirkte kühl und klamm - aber man spürte bereits, daß der Tag so heiß werden würde wie der vorige. Der Himmel war wolkenlos, und im Osten zeigte sich ein schmaler, goldroter Streifen, der mit dem Glanz der aufgehenden Sonne zu wetteifern schien.

Mike Hunter verschränkte die Arme hinter dem Kopf, räkelte sich wohlig und blinzelte zu Damona hinüber, die mit angezogenen Knien im Sand saß und lustlos an einem Grasbüschel herumzupfte.

»Mach nicht so ein Gesicht«, sagte er leise. »Du verdirbst mir die ganze Urlaubssstimmung.«

Damona grinste humorlos, riß einen Grashalm ab und begann an seiner Spitze herumzuknabbern.

»Ich höre immer Urlaubsstimmung«, murrte sie, ohne Mike anzusehen. »Meine Vorstellungen von Urlaub waren anders.«

»Wieso?« Mike faltete umständlich die Arme auseinander und richtete sich auf die Ellbogen auf. »Du hast doch alles, was du willst. Warmes Wasser, einen menschenleeren Strand…«

»Und ein verwanztes Zimmer und Einheimische, die kaum die Zähne auseinanderkriegen, um Guten Morgen zu sagen«, vollendete Damona den Satz. »Richtig romantisch. Ich brauche nur die Augen zu schließen, und schon bilde ich mir ein, an irgendeinem Südseestrand zu liegen.«

»Sei nicht zynisch, Liebes«, sagte Mike grinsend. »Du weißt, daß wir uns keinen teueren Urlaub leisten können.«

Damona grinste humorlos. »Kein Grund, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu jagen, nur weil du dir unbedingt einen Sonnenaufgang am Meer ansehen willst.«

»Jedenfalls hättest du diesen Anblick vom Zimmerfenster des Hilton in Amsterdam nicht gehabt«, sagte Mike trotzig.

»Das stimmt«, nickte Damona. »Aber dafür hätte ich ausschlafen können. Die Verhandlungen waren angstrengend genug, und ich war froh, ein freies Wcohenende zu haben, aber nein, mein sogenannter Verlobter bekommt einen Anfall von Nostalgie und muß ans Meer.«

»Du hast keinen Sinn für Romantik, wie?«

»Nicht zu einer Zeit, zu der jeder rechtschaffene Christenmensch im Bett liegt und schläft«, sagte Damona. Sie stand auf, reckte sich demonstrativ und kam mit wiegenden Schritten auf Mike zu. »Was habe ich nur verbrochen, daß Gott mich mit dir bestraft hat?« seufzte sie.

Mike stemmte sich ächzend hoch, klopfte sich den Sand aus Hose und Hemd und nahm Damona spielerisch in die Arme. Im unsicheren Licht der Morgendämmerung wirkte sie noch schlanker und zerbrechlicher als sonst. Er küßte sie flüchtig auf die Stirn und ließ die Fingerspitzen spielerisch über ihren Rücken gleiten. Damona schauderte.

»Laß das.«

»Warum? Magst du es nicht?«

»Doch«, antwortete Damona. »Gerade deshalb sollst du es ja lassen.« Sie machte sich mit sanfter Gewalt aus seiner Umarmung los und trat einen Schritt zurück. »Du bist selbst schuld«, sagte sie mit unverhohlener Schadenfreude. »Wir könnten jetzt noch im Hotel im Bett liegen, aber du mußtest ja unbedingt hier herausfahren.«

»Das können wir immer noch nachhholen«, meinte Mike. »Fahren wir zurück in die Pension und…«

»Nichts da«, fiel ihm Damona ins Wort. »Wenn wir jetzt zurückfahren, dann allerhöchstens, um zu frühstücken. Ich habe Hunger. Selbst schuld«, wiederholte sie schnippisch.

Mikes Grinsen wurde noch breiter. »Wir müssen ja nicht unbedingt zurückfahren, oder?« fragte er nach einem Rundblick über den menschenleeren Strand. Er streckte die Arme nach Damona aus und fuhr gleich darauf fluchend und spuckend zurück, als Damona ihm eine Handvoll Sand ins Gesicht warf.

»He!« beschwerte er sich. »Das ist nicht komisch!«

»So?« Damona lächelte mit Unschuldsmiene. »Ich dachte, es wäre komisch.«

»War es aber nicht«, grollte Mike. »Na warte!« Er sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf und hechtete mit weit ausgebreiteten Armen nach vorne. Aber Damona wich mit einer spielerischen Bewegung aus und stellte ihm ein Bein. Mike landete der Länge nach im Sand und fluchte ungehemmt.

»Und jetzt werde ich dir einmal zeigen, was man unter dem Wort Emanzipation versteht!« Damona war mit einem Satz auf ihm, drückte seine Arme beiseite und nagelte sie mit den Knien am Boden fest.

»Ergib dich, weißer Mann!« sagte sie theatralisch. »Sonst muß ich deinen Skalp nehmen!«

Mike keuchte in gespieltem Entsetzen, bäumte sich auf und zog mit einem Ruck die Beine an. Damona wurde im hohen Bogen von ihm heruntergeschleudert und landete mit einem schmerzhaften Ruck auf dem Hosenboden.

»Verdammt!« schimpfte sie. »Sei nicht so grob! Du…« Sie brach ab. Auf ihrem Gesicht erschien ein ungläubiger Ausdruck, und ihre Augen weiteten sich erschrocken, als sie an Mike vorbei aufs Meer hinausblickte.

Mike blinzelte verblüfft. »Was hast du?«

Damona deutete wortlos auf die offene See.

Mike drehte sich schwerfällig herum. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn zusammenzucken.

Das Meer war bisher ruhig gewesen; eine glatte Fläche, auf der sich das Blau des Himmels und der flammende Sonnenball spiegelten. Aber jetzt hatte sich dies radikal verändert. Im ersten Augenblick dachte Mike, daß plötzlich Nebel aufgekommen wäre. Aber das stimmte nicht. Es war irgend etwas anderes. Etwas, das er noch nie gesehen hatte. Dicht über der Wasseroberfläche trieb ein feiner, grauer Schleier dahin, etwas, das an Nebel erinnerte und doch etwas ganz anderes war, eine Art… stofflicher Dunkelheit, dachte Mike in Ermangelung eines besseren Ausdruckes. Es war, als würde sich das Tageslicht ängstlich aus diesem Bereich des Meeres zurückziehen und Platz für dieses fremde, unheilvolle Etwas machen. Plötzlich fror er.

»Was… was ist das?« fragte Damona. Ihre Stimme bebte. Es war nicht das erste Mal, daß sie mit Unheimlichem und Unerklärlichem konfrontiert wurden, aber dieses Phänomen war… sie suchte nach einem passenden Wort, fand aber keines. Es war einfach anders.

Mike stand auf und kam mit ein paar raschen Schritten zu ihr hinüber. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Obwohl er sich des Gefühles beinahe schämte, spürte er so etwas wie Angst. Unwillkürlich griff er nach Damonas Hand und drückte so fest zu, daß das Mädchen zusammenzuckte.

»Laß uns gehen.«

Mike wußte nicht, was dieser seltsame Effekt zu bedeuten hatte, aber er wollte es auch gar nicht wissen. Er fuhr herum und lief mit weit ausgreifenden Schritten die Düne hinauf, Damona an der Hand mit sich ziehend. Erst, als sie oben angekommen und neben dem Porsche stehen geblieben waren, wagte er es, sich umzudrehen und noch einmal zum Strand hinunter zu sehen.

Auch von hier aus war der seltsame Effekt zu beobachten, beinahe deutlicher als zuvor. Das unwirkliche, graue Licht hatte sich über das ganze Meer ausgebreitet, und es schien an Intensität zuzunehmen, je weiter es sich von der Küste entfernte. War es direkt am Strand nur ein feiner, grauer Nebelschleier, so hatte Mike weiter zum Horizont hin das Gefühl, in ein gigantisches, bodenloses Loch zu blicken, einen riesigen schwarzen Fleck, in dem sich die Nacht zu einer drohenden dunklen Faust zusammengeballt hatte, die das Tageslicht erbarmungslos zurückdrängte. Mike schauderte.

Damona stieß plötzlich einen unterdrückten Schreckensruf aus und deutete auf die Küstenlinie. Der Nebel war in Bewegung geraten. Wellen und schnelle, rhythmische Zuckungen liefen durch das zusammengeballte Nichts, wogten hierhin und dorthin und ballten sich zu phantastischen Formen zusammen. Mike hatte plötzlich das Gefühl, als ob der Nebel Arme und gierige, verkrüppelte Finger ausbildete, die auf den feuchten Sandstrand hinaustasteten.

»Was… ist das?« fragte er.

Damona antwortete nicht. Ihr Blick hing wie gebannt an der phantastischen Erscheinung.

»Spürst du etwas?«

Damona schüttelte den Kopf. »Was immer es ist«, flüsterte sie. »Ich fühle nichts. Es ist… keine Schwarze Magie. Jedenfalls nicht so, wie wir sie kennen. Vielleicht«, fügte sie ohne rechte Überzeugung hinzu, »ein Naturphänomen. Laß uns verschwinden.«

Mike nickte, fuhr herum und riß die Tür des Porsche auf. Damona eilte hastig um den Wagen herum und ließ sich neben ihm auf den Beifahrersitz fallen. Der Anlasser mahlte ein paarmal, ehe der Motor ansprang. Mike drosch den Gang hinein und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Wagen machte einen Satz und sprang, eine doppelte Sandfontäne hinter sich herziehend, den Weg hinauf.

Sie sahen nicht mehr, wie sich hinter ihnen die Wasseroberfläche zu kräuseln begann. Sie sahen auch nicht das schleimtriefende Etwas, das langsam, mit mühevollen, umständlichen Bewegungen auf den Strand hinaufkroch und sich aus leeren Augenhöhlen umsah…

***

VanDijk erwachte stöhnend. In seinem Kopf nistete ein dumpfer, wummernder Schmerz, und das Nachthemd klebte in großen dunklen Flecken an seinem verschwitzten Körper. Er keuchte, schlug mit einem Ruck die Decke beiseite und rang mühsam nach Atem. Sein Herz hämmerte schnell und schmerzhaft.

Er richtete sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und blieb einen Moment keuchend sitzen. Das Zimmer war dunkel. Durch die heruntergelassenen Jalousien sickerte graues Morgenlicht in staubflirrenden Bahnen herein und zeichnete ein langgestrecktes Schachbrettmuster auf den Teppichboden.

Aber der Raum war nicht leer. Er spürte, daß außer ihm noch etwas im Zimmer war, etwas Namenloses, Böses… Etwas, das die Schatten in den Ecken mit dunklem Leben erfüllte, die vertrauten Urisse der Möbelstücke in groteske Monster verwandelte, die mit schleimtriefenden Armen nach ihm griffen, etwas, das den Rhythmus seines Pulsschlages in wispernde Stimmen verwandelte…

VanDijk schüttelte stöhnend den Kopf und versuchte, die quälenden Trugbilder zu verdrängen. An diesem Zimmer war nichts Besonderes, das wußte er. Das Bedrohliche war in ihm, in seinen Gedanken, seinen Träumen…

Die Bettfedern quietschten. VanDijk wandte den Kopf und blickte in das besorgte Gesicht seiner Frau.

»Du bist schon wach?«

Sie stemmte sich hoch. Ihr graues, von dünnen weißen Strähnen durchzogenes Haar umrahmte ein schmales Gesicht, dem man trotz seiner beinahe siebzig Jahre noch ansah, daß es früher einmal sehr schön gewesen sein mußte.

»Ich war die ganze Zeit wach«, sagte sie. »Du hast wieder geträumt.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Trotzdem schüttelte vanDijk den Kopf und versuchte zu lächeln. Es mißlang kläglich.

»Du hast gestöhnt und dich herumgeworfen«, beharrte seine Frau. »Du brauchst mir nichts vorzumachen. Ich will dir doch nur helfen.«

»Helfen?« VanDijk versuchte vergeblich, den bitteren Unterton aus seiner Stimme zu verbannen. »Niemand kann mir helfen, Marijke. Nicht einmal du. Ich habe eine Schuld auf mich genommen, die zu groß ist, als daß sie mir jemand abnehmen könnte.«

Zwischen den Brauen der alten Frau entstand eine steile Falte. »Du mußt endlich vergessen«, sagte sie.

VanDijk lachte rauh auf. »Vergessen!«

»Es ist beinahe vierzig Jahre her.«

»Trotzdem.« Er schüttelte den Kopf und stemmte sich ächzend hoch. Er war alt, und er begann, es jeden Tag ein bißchen mehr zu spüren. »Du weißt nicht, was du da verlangst«, sagte er. »Ich bin schuld am Tod von hundertvierzig Menschen. Und du verlangst, daß ich es vergessen soll!«

Er trat mit schlurfenden Schritten ans Fenster und zog die Jalousien hoch. Helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer und vertrieb die dräuenden Schatten aus den Ecken. VanDijk öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Die kühle Morgenluft tat gut. Er atmete sie in tiefen, gierigen Zügen ein, stützte sich mit den Ellbogen auf die Fensterbank und sah auf den Marktplatz von Opwijk hinunter. Das Dorf bestand nur aus einer Handvoll kleiner, schmalbrüstiger Häuser, die sich schutzsuchend zusammendrängten, als wollten sie sich vor der Weite der niederländischen Küstenlandschaft verstecken. Es war eine schöne Ortschaft.

Sein Dorf, dachte er in einem Anflug von Stolz. Ein halbes Menschenalter lang war er Bürgermeister von Opwijk gewesen. Unter seiner Leitung war die Ortschaft aufgeblüht und zu einer Heimat glücklicher, wohlhabender Menschen geworden. Selbst heute noch hätte Opwijk als Musterbeispiel einer kleinen, sauberen holländischen Ortschaft dienen können. Und doch lastete das Verbrechen über den kleinen, schmucken Häusern rechts und links der einzigen Straße. Ein Verderben, das unsichtbar und unfühlbar war, ein Fluch von dem die meisten Menschen, die heute in der kleinen Ortschaft wohnen, nicht einmal eine Ahnung hatten.

VanDijks Blick wanderte über die Dächer der Häuser hinweg zum Meer. Von hier aus war es nur als dünne, blaue Linie über dem grünen Rücken der Düne sichtbar. Seine Hände krampften sich um den kühlen Marmor der Fensterbrüstung. Nein - es gab kein Vergessen. Die Vergangenheit lebte. Sie war da, lautlos, unsichtbar und lautlos, lauernd, bereit, jederzeit hervorzubrechen und ihr Opfer zu verlangen.

Ein leises Geräusch drang in seine Gedanken. Er wandte den Kopf und sah nach Westen. Ein winziger, schwarzer Punkt kam die gewundene Küstenstraße nach Opwijk hinaufgekrochen, wuchs heran und entpuppte sich schließlich als flacher schwarzer Sportwagen, der mit kreischenden Reifen in die Hauptstraße einbog und vor der einzigen Pension des Ortes stehenblieb.

VanDijks Gesicht verhärtete sich. Sein Atem ging plötzlich schneller, und in seine Augen trat ein entschlossenes Glitzern.

Hinter ihm klangen leise Schritte auf. Seine Frau war ebenfalls aus dem Bett gekommen und trat nun neben ihm ans Fenster. Sie folgte seinem Blick und schrak zusammen.

»Pieter!« sagte sie erschrocken. »Du…«

VanDijk brachte sie mit einer ärgerlichen Handbewegung zum Verstummen. »Sei still, Frau!« zischte er.

Die Türen des Porsche wurden unsanft aufgestoßen, und zwei junge, in Jeans und T-Shirts gekleidete Personen stiegen aus. Die beiden englischen Touristen, die gestern angekommen waren.

»Die zwei Fremden«, sagte er.

Seine Frau nickte. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Sie wohnen drüben bei den Heeremans. Es sind zwei nette junge Leute.«

»Du kennst sie?«

»Ich habe mit ihnen gesprochen, aber nur kurz.« Sie stockte, trat einen Schritt vom Fenster zurück und sah ihren Mann ausdruckslos an. »Versprich mir etwas«, sagte sie leise.

»Was?«

»Nicht sie. Sie sind unschuldig.«

VanDijk lachte humorlos. »Nicht sie«, wiederholte er nachdenklich. »Wenn nicht sie, wen dann? Wir haben schon viel zu lange gewartet. Dich vielleicht? Oder vielleicht die Heeremans? Oder«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu, »vielleicht unser Enkelkind? Sie sind alle unschuldig, Marijke. Keiner von ihnen hat etwas getan, aber du weißt, daß sie sich ihr Opfer holen werden, wenn wir ihnen keine geben.« Er schüttelte den Kopf. In seine Augen trat ein entschlossener Ausdruck.

Mit einer ruckartigen Bewegung trat er vom Fenster zurück und ging zum Bett hinüber, um sich anzuziehen. Plötzlich schien er es sehr, sehr eilig zu haben.

***

Das Ding schleppte sich mühsam den Deich hinauf. Seine Füße fanden in dem lockeren Boden keinen richtigen Halt, und es fiel mehr als einmal zur Seite und rutschte den Weg, den es sich gerade hinaufgequält hatte, wieder zurück. Aber es versuchte es immer wieder, unermüdlich, mit der maschinenhaften Sturheit eines Wesens, für das Zeit keine Rolle mehr spielte. Irgendwann, vielleicht nach Stunden - so, wie Zeit für das Wesen keine Rolle mehr spielte, hatte es auch jegliches Gefühl dafür verloren - erreichte es die Deichkrone und blieb stehen, um Kraft zu schöpfen.

Die Sonne brannte heiß vom Himmel herunter. Ihre sengenden Strahlen hatten schon auf dem Weg nach oben damit begonnen, den Körper des Dinges auszutrocknen, und der warme Wind, der es hier oben ungeschützt traf, tat das Seine dazu. Es war ein Geschöpf der Tiefe, ein Wesen, das in der ewigen Kälte und Dunkelheit auf dem Meeresgrund hauste, und wenn es auch nicht auf Dinge wie Luft oder Nahrung angewiesen war, so würde es doch nur geringe Zeit hier draußen existieren können. Schon jetzt begann seine aufgedunsene, bleiche Haut trocken und rissig zu werden, und obwohl es wie ein riesiger, fauler Schwamm mit Wasser vollgesogen war, begann es bereits zu zerfallen. Die grauen Fetzen, die seinen verstümmelten Körper einhüllten, trockneten, wurden zu brüchigem Pergament und zerfielen. Das Haar verwandelte sich in Staub, der in dünnen Strömen an dem eingedrückten Schädel herunterrieselte, und als es sich weiter bewegte, blieb dort, wo es gestanden hatte, ein dunkler, faulig riechender Fleck zurück.

Jeder Schritt bereitete ihm Mühe. Es wußte, daß es nicht ins Meer zurückkehren würde. Seine Kraft reichte für den Weg ins Dorf, aber nur einmal. Und es hätte - selbst wenn es fähig gewesen wäre, solche Gefühle zu empfinden - weder Trauer noch Angst gespürt. In seinem Innern war nur Platz für ein Gefühl: Haß. Einen Haß, dessen Grund es längst vergessen hatte, aber der es unbarmherzig weitertrieb, Haß auf alles, was lebte, fühlte, dachte.

Es überquerte den Damm, lief ungeschickt auf der anderen Seite hinab und blieb sekundenlang reglos stehen, wie um sich zu orientieren. Dann lief es, geduckt und als mißgestalteter, buckeliger Schatten, weiter.

Sein Ziel war die kleine Ortschaft hinter dem nächsten Deich. Es bewegte sich vorsichtig, ständig bereit, beim leisesten Geräusch in Deckung eines Busches zu huschen. Instinktiv spürte das Ding, daß es besser war, wenn es nicht gesehen wurde.

Der, zu dem die Kreatur ging, würde auch so wissen, daß sie kam.

Sie hatten gewartet, lange über ihre Zeit hinaus, aber das Opfer war nicht gebracht worden. Nun war er unterwegs, um es zu holen.

Das Ding schlich weiter, hielt sich dicht am Wegesrand und versuchte, so oft wie möglich im Schatten zu bleiben, um den sengenden Strahlen der Sonne zu entgehen. Es war langsam, sehr langsam, und vielleicht würde es den ganzen Tag brauchen, um den Ort zu erreichen. Vielleicht würde es auch vorher der Hitze zum Opfer fallen. Aber das spielte keine Rolle.

Wenn es starb - wenn es zerstört wurde, denn das Ding lebte nicht, und was nicht lebt, kann auch nicht sterben - würde ein anderes kommen, und nach ihm ein anderes.

Irgendwann würde eines der scheußlichen Dinger den Ort erreichen, und je länger es dauerte, desto schrecklicher würde ihre Rache sein…

***

Damona hob die Kaffeetasse an die Lippen, kostete und verzog das Gesicht zu einer Miene, die sowohl Anerkennung wie auch das genaue Gegenteil ausdrücken konnte.

»Was ist?« fragte Mike. »Schmeckt er nicht?«

»Wie?« Damona schrak sichtlich zusammen, blickte erst Mike, dann die Tasse in ihrer Hand an und setzte sie mit einem Ruck wieder ab. Ein wenig Kaffee schwappte über den Rand und bildete einen dünnen braunen Kranz auf dem Unterteller.

»Der Kaffee«, sagte Mike mit einem flüchtigen Lächeln. »Ich habe gefragt, ob er schmeckt.«

Damona lächelte ebenfalls, aber Mike spürte genau, daß es eine leere Geste war. Irgend etwas bedrückte sie.

»Was ist mit dir?« fragte er. »Seit wir vom Strand zurück sind…«

»Ich weiß es selbst nicht«, gestand Damona nach einer Weile. »Dieser Nebel…«

»War genau das, als was du ihn bezeichnest«, fiel ihr Mike ins Wort. »Nämlich Nebel.« Er zögerte einen Moment, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Sein Gesicht verschwand hinter einer blauen Qualmwolke, als er weitersprach. »Du solltest aufhören, hinter jedem Schatten einen Vampir zu vermuten«, sagte er. »Wir sind hier in den Niederlanden, dem friedlichsten kleinen Ländchen, das ich kenne. Außer im Vatikan dürfte es keinen Ort auf der Welt geben, der für uns sicherer ist.«

»Ach?« machte Damona.

Mike ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn du unbedingt willst«, sagte er, »zahle ich gleich unsere Rechnung, und wir fahren zurück nach Amsterdam…«

»Und ich sehe die nächsten drei Tage ein langes Gesicht, weil du der Meinung bist, ich hätte dir das wohlverdiente Wochenende verdorben«, unterbrach ihn Damona. »Nein, Mike. Wir bleiben. Außerdem interessiert es mich selbst, herauszubekommen, was das war.«

»Nebel«, behauptete Mike.

Damona schüttelte den Kopf. »Das war es ganz bestimmt nicht. Aber ich denke nicht daran, mich mit dir zu streiten, mein Lieber.« Sie leerte ihre Kaffeetasse, strich sich mit einer unbewußten Geste eine nicht vorhandene Locke aus der Stirn und sprach mit veränderter Stimme weiter. »Was schlägst du für den Rest des Tages vor, großer Reiseleiter?«

Mikes Gesicht verfinsterte sich. »Kein Grund, gleich zynisch zu werden«, murrte er.

»Ich werde nicht zynisch«, belehrte ihn Damona. »Aber du wolltest ein Wochenende am Busen der Natur verbringen - gut, dann tun wir’s. Sehen wir uns die Gegend an, oder hast du einen besseren Vorschlag?«

Mike drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und schwieg verbissen. Damona taten ihre Worte schon fast wieder leid. Mike war in letzter Zeit empfindlicher geworden, aber er war nicht der einzige, der sich verändert hatte. Irgend etwas in ihrer Beziehung stimmte nicht mehr, ganz und gar nicht, und einer der Gründe, aus denen Mike und sie hier herausgekommen waren, war gerade der, über ihr Verhältnis miteinander zu reden. Aber dazu würde es nun nicht mehr kommen, zumindest heute nicht.

»Weißt du eigentlich«, sagte sie leise, »daß wir uns wie kleine Kinder benehmen?«

»So?«

»Ja. Wir streiten uns zwar kaum, aber es vergeht keine Stunde, in der nicht einer von uns eingeschnappt oder beleidigt wäre. Was ist eigentlich los mit dir? Oder mir?«

Mike wandte mit einem Ruck den Kopf und starrte aus dem Fenster. Es war deutlich, daß er nicht reden wollte, nicht darüber.

»Vielleicht sollten wir einmal ausspannen«, schlug Damona vor. »Urlaub machen, so…«

»So wie hier?«

Damona schwieg einen Moment. »Nein«, sagte sie dann. »Nicht so wie hier. Nicht ein paar Tage zwischen zwei Verhandlungen, sondern ein paar Wochen. Irgendwo am Ende der Welt…«

»Himalaya«, schlug Mike vor. »Oder im Pazifik. Oder Amerika, Nordamerika.« Er fuhr herum, zündete sich eine neue Zigarette an und ließ sein Feuerzeug ein paarmal hintereinander aufschnappen.

»Wir haben es versucht, nicht?« fuhr er, leiser und beinahe mehr zu sich selbst als an Damona gewandt, fort. »Aber wir können uns verkriechen, wohin wir wollen. Irgend etwas passiert immer. Und wenn nichts passiert, siehst du hinter jedem Nebelfetzen ein Gespenst.«

»Mike, ich…«

»Ich habe das nicht als Vorwurf gemeint, Damona«, fuhr Mike fort. »Mir selbst ergeht es auch nicht viel besser. Ich weiß, daß dich keine Schuld trifft, dich am allerwenigsten. Aber…« Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber Damona wußte auch so, was er hatte sagen wollen. Es war das alte Problem - am Anfang hatte die ununterbrochene Kette von Gefahren, die auf sie einstürzten, ihre Gemeinschaft eher zusammengeschweißt. Aber die Kraft, die sie aufbringen mußten, war zu gewaltig. Kein Mensch kann jahrelang ununterbrochen kämpfen, ständig entweder Gejagter oder Jäger sein, ohne irgendwann daran zu zerbrechen. Und bei Mike schien dieser Augenblick nicht mehr fern zu sein. Es war nicht das erste Mal, daß er versuchte, mit Damona über dieses Thema zu reden, aber sie würden auch diesmal zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis kommen. Es gab keine Lösung. Außer der vielleicht, aufzugeben, den Kopf in den Sand zu stecken und tatenlos zuzusehen, wie die Schwarze Familie Stück für Stück die Herrschaft über die Welt an sich riß.

Und selbst wenn sie - was ohnehin undenkbar war - diesen Ausweg gewählt hätte, wäre es nicht gegangen. Sie hatten der Unterwelt zu viele und zu schmerzhafte Schläge versetzt, um sich ernsthaft einbilden zu können, man würde sie in Ruhe lassen. Vielleicht würden sie ein paar Wochen oder Monate in Frieden leben können, aber irgendwann…

Damona dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er führte zu nichts. Sie stand auf, trat ans Fenster und blickte schweigend hinaus.

»Tut mir leid, wenn ich dir… die Laune verdorben habe«, sagte sie stockend.

»Das hast du nicht«, antwortete Mike leise. »Wenn mir jemand die Laune verderben kann, dann höchstens ich selbst.« Er erhob sich ebenfalls, trat mit einem raschen Schritt neben Damona und legte ihr sanft den Arm um die Taille. »Wir sollten uns nicht streiten, Schatz«, flüsterte er. »Nicht an einem so schönen Tag wie heute. Was hältst du davon, wenn wir uns nach dem Mittagessen ein Boot mieten und aufs Meer hinausfahren?«

Damona nickte. »Warum nicht?« Sie schmiegte sich enger an ihn, griff nach seiner Hand und spielte gedankenverloren mit seinen Fingern, während sie weiter aus dem Fenster und über die sanft gewellten, dunkelgrünen Wiesen hinter dem Haus sah.

Das Ding, das sich mit mühsamen Bewegungen dem Ort näherte, sah sie nicht. Und auch nicht das Paar dunkler Augen, das sie hinter den Gardinen des gegenüberliegenden Hauses mit einer Mischung aus Verzweiflung und eisiger Entschlossenheit anstarrte…

***

VanDijk ließ die Gardine zurückfallen, aber sein Blick hing weiter wie gebannt am Fenster. Seine Hände zitterten.

»Du kannst es dir noch überlegen«, sagte seine Frau leise. »Wir haben noch Zeit.«

»Zeit?« fragte VanDijk. »Wie lange? Bis sie hier sind und sich holen, was ihnen zusteht?«

Seine Frau wollte etwas erwidern, aber VanDijk ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Er fuhr herum, war mit ein paar schnellen Schritten am Bett und blieb dicht vor seiner Frau stehen. Seine Hände umklammerten den Bettpfosten so fest, als wolle er ihn zerbrechen. Die Knöchel unter seiner rissigen, alten Haut traten weiß hervor.

»Es muß heute sein, Marijke«, sagte er. »Wir… haben schon viel zu lange gewartet. Ich werde den anderen Bescheid sagen.«

»Nein!« keuchte seine Frau. »Bitte! Wir können nicht weiter machen. Es sind schon viel zuviel Unschuldige gestorben. Ihr müßt mit diesem Wahnsinn aufhören!«

»Und dann?« fragte VanDijk ruhig. »Sie werden kommen und sich ihr Opfer holen, nicht eines, sondern viele. Es ist eine ganz einfache Rechnung - ein Menschenleben gegen Dutzende.«

»Wir könnten Weggehen!« keuchte Marijke. »Wir könnten von hier fortgehen. Sie würden nur leere Häuser vorfinden.«

VanDijk wischte ihren Vorschlag mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite. »Glaubst du, ich hätte nicht auch schon daran gedacht?« fragte er. »Es ist unmöglich. Niemand würde uns glauben. Oder jedenfalls fast niemand. Von den Alten leben doch nur noch ein paar…«

»Eben. Irgendwann wirst du sterben, und ich, und die anderen. Was wird dann sein?«

VanDijk schwieg endlose Sekunden. »Ich weiß es nicht«, gestand er schließlich. »Vielleicht hören sie auf, wenn der Letzte von uns tot ist. Vielleicht… vielleicht auch nicht. Aber solange ich lebe, werde ich diese Stadt schützen. Und nun muß ich gehen. Wir… haben noch viel zu tun.«

Er fuhr mit einer abrupten Bewegung herum und verließ das Zimmer, bevor seine Frau Gelegenheit zu weiteren Einwänden hatte. Rasch, so rasch es ihm seine alten Beine noch gestatteten, ging er die Treppe ins Erdgeschoß hinunter, streifte seinen Mantel über und trat auf die Straße hinaus. Es war warm, aber er fror trotzdem. In letzter Zeit fror er beinahe immer, selbst im Sommer, wenn die Strände voller Touristen waren und die Menschen badeten und halbnackt auf den Straßen herumliefen. Er würde nicht mehr lange leben, das spürte er. Vielleicht nicht einmal mehr lange genug, um das nächste Opfer mitzuerleben. Vor seinem inneren Auge stieg eine schreckliche Vision auf: Er sah die Stadt, ein winziges, friedliches Nest, das nicht einmal auf allen Landkarten verzeichnet war, plötzlich überzogen mit Chaos und Tod, eingekesselt von einer Armee grauer, alptraumhafter Gestalten, überfallen von einem Heer untoter Mörder, die in die Häuser eindrangen, unschuldige Männer und Frauen aus den Betten zerrten, töteten…

VanDijk drängte die Vision mit einem mühsamen Stöhnen zurück. Er wußte, daß es eines Tages soweit kommen würde. Vielleicht würde einer der anderen seine Mission fortsetzen, ein paar Jahre noch, aber irgendwann würde auch der Letzte sterben, und dann…

Er überquerte die Straße, blieb einen Moment reglos stehen und wandte sich dann in Richtung Ortsausgang. Ein Radfahrer kam vorbei und hob grüßend die Hand. VanDijk grüßte zurück, versuchte, möglichst gelassen dreinzuschauen und ging mit schlurfenden Schritten weiter. Sein Blick streifte den schwarzlackierten Porsche, der vor der Pension der Heeremans geparkt war. Es war ein teurer Wagen, einer aus der obersten Preisklasse. Jemand, der sich so etwas leisten konnte, mußte sehr vermögend sein. Wieder stieg ein seltsames, quälendes Gefühl des Schmerzes in VanDijk auf. Die beiden waren so jung. Jung, vermögend und wahrscheinlich frisch verliebt. Er hatte kein Recht, ihnen all das zu nehmen, ihr Leben zu vernichten, nur weil er vor vierzig Jahren feige gewesen war.

Aber er hatte keine Wahl.

Langsam ging er weiter, erreichte den Ortsausgang und wandte sich nach wenigen Schritten nach Norden, hinunter von der Straße in Richtung Meer. Der Weg würde ihm schwerfallen, aber er mußte ihn gehen, die ganzen zwei Kilometer hinunter bis zu jener Düne, auf der er auch damals gestanden hatte, der gleichen Düne, zu der er jedes Jahr zurückkehrte, um für das zu bezahlen, was er getan hatte.

Die Sonne kletterte höher am Himmel hinauf, während VanDijk sich mühsam weiterschleppte. Sein Herz schlug hart und schnell, und in seiner Brust saß ein dünner, stechender Schmerz. Aber er mußte weiter.

Er schleppte sich einen Hügel hinauf, blieb einen Moment auf seiner Kuppe stehen, um Atem zu schöpfen, und machte sich genauso langsam an den Abstieg.

Ein Geräusch ließ ihn auf halbem Wege stehen bleiben. Es war nicht laut gewesen, aber es war ein Geräusch, das er wie nichts anderes auf der Welt fürchtete, ein Laut, den er schon dutzende Male gehört hatte und der ihm immer aufs Neue einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

Sein Herz schlug schneller, und obwohl er jetzt stärker fror, begann sich seine Stirn mit einem Netz feiner, glitzernder Schweißtröpfchen zu überziehen. Sein Blick glitt über den Abhang vor ihm, verharrte einen Herzschlag lang am Schatten eines verkrüppelten Baumes links unter ihm, tastete weiter und saugte sich schließlich an einem dürren, halbverdorrten Busch fest. Sein Schatten schien massiger zu sein, als er hätte sein dürfen, fast, als verberge sich etwas darin, etwas Formloses, Großes, Graues…

VanDijks Lippen begannen zu zittern. Er machte noch einen Schritt, blieb stehen und hob in einer hilflosen Geste die Hände. Der Schatten bewegte sich, nahm Form und Gestalt an, wuchs auf bizarre, grauenerregende Weise…

»Ich… ich bin da«, keuchte VanDijk. Seine Stimme schwankte so stark, daß die Worte kaum mehr zu verstehen waren. »Ihr… ihr braucht nicht zu kommen. Ich bin hier. Ihr…«

Er brach mit einem entsetzten Keuchen ab, als das Ding hinter dem Busch aufstand.

»Ihr bekommt euer Opfer«, keuchte VanDijk entsetzt. »Ich weiß, daß ich zu spät bin, aber… ihr… ihr bekommt es. Heute noch. Ich… ich verspreche es. Heute abend…« Seine Stimme versagte. Das Ding kam mit langsamen, wiegenden Schritten auf ihn zu, blieb am Fuße des Hügels stehen und starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an. In der breiigen Masse, die irgendwann, vor vierzig Jahren einmal, ein Gesicht gewesen war, zuckte es, als versuche die Alptraumkreatur, zu reden.

Natürlich konnte sie es nicht. Aber VanDijk wußte auch so, was er zu tun hatte. Sie hatten nie mit ihm geredet, weder mit ihm noch mit einem der anderen, aber das war auch nicht nötig.

Er drehte sich um, ging den Weg, den er gekommen war, wieder zurück und blieb abermals auf der Hügelkuppe stehen. Das Ding folgte ihm, langsam, noch mühevoller als er, mit jedem Schritt in Hitze und Sonnenlicht hinein schwächer werdend, aber unerbittlich.

***

»Ich habe mich erkundigt«, sagte Mike. »Es gibt hier zwar offiziell niemanden, der Boote vermietet, aber ein paar von den älteren Leuten haben ihre Schiffe noch. Sie fahren während der Saison mit Touristen hinaus. Lust?«

Damona nickte, obwohl ihr Gesichtsausdruck das Gegenteil behauptete. »Sicher«, sagte sie ohne rechte Begeisterung. »Wenn sich das Wetter hält, kann es draußen auf dem Meer ganz hübsch sein.«

Mike lehnte sich gegen den Türrahmen, sah sie einen Moment scharf an und schnippte eine Zigarette aus seiner Packung. »Wir können natürlich auch zurückfahren.«

Damona legte die Zeitung, in der sie geblättert hatte, aus der Hand, sah auf und schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Du kommst schon früh genug wieder an deinen Schreibtisch. Vielleicht können wir ein wenig angeln.«

Mike nickte. »Sicher. Ölsardinen vermutlich. Etwas anderes dürfte in der Nordsee kaum noch leben können.« Er grinste, ließ sein Feuerzeug aufschnappen und wurde übergangslos ernst, »wegen heute Morgen«, sagte er. »Es… tut mir leid.«

»Dir braucht nichts leid zu tun, Mike«, erwiderte Damona. »Du hattest recht. Ich sollte die paar freien Stunden, die wir haben, genießen, statt hinter jedem Schatten Mord und Verrat zu wittern.« Sie lächelte. »Man gewöhnt sich daran, weißt du?«

Aber Mike ging nicht auf ihren scherzhaften Tonfall ein. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, setzte sich auf die Tischkante und ließ die Beine baumeln.

»Es ist sicher der falsche Moment«, sagte er leise. »Aber wir müssen darüber reden. Ich…« Er brach ab, suchte sichtlich nach Worten und seufzte. »Irgendwie habe ich einfach keine Lust mehr«, murmelte er.

»Keine Lust?« Damona zog die Augenbrauen zusammen. »Wozu?«

»Ich… ich weiß selbst nicht, wie ich es ausdrücken soll«, erwiderte er.

»Wir treten auf der Stelle. Manchmal habe ich das Gefühl, wie ein Wahnsinniger zu rennen und doch nicht vorwärts zu kommen.«

»Du meinst…«

»Ich meine das, worüber wir heute Morgen gerdet haben, Damona. Wir führen einen Kampf, den wir nicht gewinnen können. Nicht so. Ganz egal, was wir tun, die Gegenseite ist uns immer um einen Zug voraus.«

»Das stimmt nicht«, sagte Damona. »Wir haben…«

»Eine Menge Siege errungen«, fiel ihr Mike ins Wort. »Ich weiß. Wenn es so weitergeht, werden wir uns totsiegen, Damona. Irgend etwas muß geschehen, und zwar bald.«

»Und was?«

»Wenn ich das wüßte, würde ich nicht hier sitzen«, schnappte Mike. »Ich weiß nur, daß ich etwas unternehmen werde.«

»Du könntest dich zum Beispiel von mir trennen«, sagte Damona. Die Worte taten ihr fast sofort wieder leid, aber Mike schien nicht einmal überrascht zu sein.

»Auch daran habe ich gedacht«, gestand er. »Aber nur für eine halbe Sekunde oder so. Erstens liebe ich dich, und zweitens würde es nichts nutzen. Du hast es selbst gesagt - sie würden uns eine Weile in Frieden lassen und dann zuschlagen, ob wir ihnen nun weiter auf die Zehen treten oder nicht.«

»Wenn du das glaubst, was willst du dann tun? Asmodis eine Wasserstoffbombe um den Pferdefuß binden?«

Mike nickte. »Vielleicht. Auf jeden Fall werde ich nicht mehr stillhalten und mich nur wehren, wenn ich angegriffen werde. Ich… ich komme mir manchmal vor wie ein Gespensterjäger aus einem drittklassigen Horror-Roman. Wir sitzen da, lassen uns die Sonne auf die Bäuche scheinen und warten, daß sich etwas tut. Irgendwann wird sich etwas tun, mit dem wir nicht mehr fertig werden.«

Damona begann allmählich zu begreifen. Sie setzte sich gerade auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Mike scharf an. »Wenn ich dich richtig verstehe«, sagte sie, »dann willst du Asmodis den Krieg erklären.«

Mike nickte.

»Das, oder ich versuche wider besseres Wissen, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen, um es einmal so auszudrücken. Aber das wird wohl nicht gehen.«

»Und wie hast du dir die Sache gedacht?«

Mike hob die Schultern. »Noch gar nicht. Ich wollte mit dir darüber reden, bevor ich irgendwelche Pläne mache. Aber unsere Position ist nicht so schlecht, wie sie sein könnte. Du und ich, wir wissen vermutlich mehr über die Schwarze Familie als irgendein anderer Mensch auf der Erde. Dazu Zarangars Aufzeichnungen…«

Damona schrak zusammen, aber Mike redete unerbittlich weiter. »Ich weiß, was du sagen willst, Damona, aber laß mich ausreden. Wir haben mehr Macht, als du wahrhaben willst. Du hast diese Macht. Asmodis ist nicht unverwundbar, das haben wir zur Genüge bewiesen. Und du bist eine Hexe, Damona. Du hast die gleichen Kräfte wie er, und…«

»Nicht«, unterbrach ihn Damona. »Wir haben darüber gesprochen, und du kennst meinen Standpunkt.«

»Ja«, sagte Mike verärgert. »Den kenne ich. Und ich habe mich jahrelang damit abgefunden. Aber es geht nicht so weiter. Du verzettelst deine Kräfte in einem nutzlosen Grabenkrieg, während Asmodis auf seinem schwarzen Hintern hockt und sich die Hände reibt. Nutz endlich die Kraft aus, die du hast. Wehr dich! Du hast das Erbe deiner Mutter, und du hast Zarangars Aufzeichnungen. Und dein Hexenherz. Das alles zusammen reicht.«

Damonas Hand glitt unwillkürlich zu dem kleinen, herzförmigen Anhänger unter ihrer Bluse. Ihre Finger krampften sich um den glatten, kühlen Stein, und für einen Moment lauschte sie fast angstvoll in sich hinein. Aber die Hexenherz-Präsenz blieb stumm. Sie hatte sich lange Zeit nicht gemeldet, und das war gut so.

»Du weißt nicht, was du sagst«, murmelte sie. »Gegen Asmodis Kräfte sind meine eigenen nichts. Er könnte mich mit einem Fingerschnippen vernichten, wenn er wollte.«

»Das stimmt nicht. Wenn er es könnte, hätte er es längs getan.«

»Trotzdem…«

»Ich verlange jetzt keine Entscheidung von dir«, fuhr Mike unbeeindruckt fort. »Aber überlege es dir.« Er sprang mit einem Satz von der Tischkante, zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher und ging zur Tür.

»Wo willst du hin?«

»Mich um das Boot kümmern«, antwortete er. »Oder hast du keine Lust mehr?«

»Doch«, sagte Damona hastig. »Es ist nur…«

»Was?«

Sie schwieg einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nichts«, sagte sie leise. »Geh ruhig. Ich… werde mich inzwischen umziehen.«

Mike starrte sie noch einen Moment durchdringend an. Sie spürte deutlich, daß er noch etwas sagen wollte. Aber er beließ es bei einem stummen Achselzucken, drehte sich mit einer übertrieben raschen Bewegung um und verließ das Zimmer.

Damona starrte die geschlossene Tür noch lange an, nachdem er gegangen war. In ihrem Hals saß ein bitterer, harter Kloß. Für einen Moment kämpfte sie mit den Tränen, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.

Mike hatte nur laut ausgesprochen, was sie schon geraume Zeit zu spüren geglaubt hatte. Ihr Verhältnis war lange nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Natürlich würde er seine Drohung - die er nicht ausgesprochen, aber doch sehr deutlich zum Ausdruck gebracht hatte -notfalls auf eigene Faust etwas zu unternehmen, nicht wahrmachen. Noch nicht. Aber sie kannte Mike auch gut genug, um zu wissen, daß er das Thema nicht so einfach vergessen würde.

Und das Schlimme war, daß er im Grunde recht hatte.

Sie stand auf, ging ein paarmal unentschlossen im Zimmer auf und ab und öffnete schließlich ihren Koffer, um sich bequemere Kleidung für die Bootspartie herauszusuchen.

Es klopfte.

Damona sah irritiert auf, klappte den Koffer wieder zu und ging zur Tür.

»Ja?«

Das Klopfen wiederholte sich.

Damona griff stirnrunzelnd zur Klinke und öffnete die Tür. Auf dem Gang stand ein weißhaariger, alter Mann. Damona erinnerte sich schwach, ihn ein paarmal im Haus gesehen zu haben. Vermutlich gehörte er zum Personal oder zur Familie der Besitzer.

»Bitte?« fragte sie.

»Miss… King? Sie sind Miss King, nicht?« fragte der Alte in gebrochenem Englisch.

Damona nickte. »Ja. Warum?«

Der alte Mann wirkte sichtlich verlegen. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen, sah sich rasch und beinahe ängstlich im Gang um und schluckte ein paarmal.

»Mein… mein Name ist Heeresmans«, sagte er stockend. »Ich…«

»Heeresmans?« Damona überlegte einen Moment. »Sie sind mit den Besitzern verwandt?«

Heeresmans nickte. »Mein Sohn und… meine Schwiegertochter«, sagte er. »Aber darum geht es nicht. Oder… doch. Ich… ich weiß, daß ich nicht das Recht dazu habe, aber…« Er brach erneut ab, senkte den Blick und rang nervös mit den Händen.

Damona betrachtete den alten Mann mit neu erwachter Aufmerksamkeit. Heeresmans war nicht nur nervös. Er hatte Angst. Er gab sich zwar alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber seine schauspielerischen Qualitäten schienen nicht sonderlich weit entwickelt zu sein.

»Reden Sie ruhig«, sagte sie.

Heeresmans nickte. »Nicht hier«, antwortete er leise. »Ich… ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Ich weiß, ich bin ein völlig Fremder für Sie, und…«

»Ich helfe Ihnen gerne, wenn ich es kann«, sagte Damona. »Aber Sie müssen mir schon sagen, worum es geht.«

»Natürlich. Aber… die… die anderen dürfen nichts davon wissen, und…«

»Welche anderen?«

»Mein Sohn, und…« Heeresmans stockte. »Können wir uns an einem anderen Ort treffen?« fragte er.

Damona nickte impulsiv. »Gern. Aber ich kenne mich hier nicht aus.«

»Es gibt eine verlassene Windmühle«, sagte der Alte hastig. »Am anderen Ende des Dorfes. Sie haben sie sicher gesehen. Kommen Sie in einer halben Stunde dorthin. Und… bitte allein.«

»Wenn Sie darauf bestehen - gem. Aber worum geht es? Vielleicht kann mein Verlobter…«

»Nein!« sagte Heeresmans hastig. »Bitte kommen Sie allein. Ich… es ist nicht gefährlich, aber niemand darf etwas davon wissen. Mein… mein Sohn hält mich für verrückt, wissen Sie, aber ich bin es nicht. Und ich muß es jemandem zeigen.«

»Was müssen Sie jemandem zeigen?« fragte Damona scharf.

Aber Heeresmans schüttelte nur stumm den Kopf, drehte sich herum und schlurfte eilig zur Treppe. Wenige Augenblicke später verklangen seine Schritte auf den knarrenden Holzstufen.

Damona trat verwirrt in ihr Zimmer zurück. Sie wußte nicht, was sie von Heeresmans seltsamen Benehmen halten sollte. Der Mann war halb von Sinnen vor Angst gewesen, das hatte sie deutlich gesehen. Aber das bedeutete nicht, daß an seinem Gerede wirklich etwas dran war. Vielleicht war er wirklich verrückt, wie sein Sohn behauptete.

Aber sie würde die Verabredung einhalten und zu der verlassenen Mühle kommen. Möglicherweise gab es dort etwas, was sie interessierte, vielleicht war Heeresmans auch nur ein harmloser alter Mann, dem sie auf diese Weise eine Freude bereiten konnte.

Sie ging wieder zurück zum Bett, klappte den Koffer ein zweites Mal auf und begann sich umzuziehen.

***

Das Gebäude lag etwas abseits der Straße, auf der Kuppe eines flachen, kaum drei Meter hohen Hügels. Daß es früher einmal eine der für dieses Land typischen Windmühlen gewesen war, war nur noch mit viel Phantasie und gutem Willen zu erkennen - die stoffbespannten Flügel waren verschwunden, und die Nabe, die wie ein Rammsporn aus dem strohgedeckten Kuppeldach des Gebäudes ragte, bis auf einen kümmerlichen Rest weggefault. Die Scheiben waren zum größten Teil eingeschlagen, die wenigen, die erhalten geblieben waren, blind und über Jahrzehnte hinweg mit Staub und Schmutz verkrustet.

Damona beendete ihre kurze Musterung, schüttelte den Kopf und ging langsam auf die offenstehende Tür der Mühle zu. Es gab ihr jedes Mal einen Stich, wenn sie ein altes Gebäude in einem derartig verwahrlosten Zustand sah. Die Menschen kümmerten sich kaum mehr um das Alte, Schöne, sondern errichteten statt dessen lieber kahle Beton- und Glasburgen, was vielleicht billiger, aber ganz gewiß nicht schöner war.

Nun, das war nicht ihr Problem. Sie stieß die Tür ganz auf, trat einen halben Schritt in die Mühle hinein und blieb stehen. Der Innenraum war größer, als sie vermutet hatte, und in noch schlechterem Zustand. Durch die zerbrochenen Fenster drang genug Licht herein, um auch Einzelheiten erkennen zu können. Das Innengestänge der Mühle war noch da: ein verwirrendes Etwas aus mächtigen Balken und riesigen, holzgeschnitzen Zahnrädern, das die Kraft der Flügel auf den Mühlstein übertrug. Die Konstruktion war hinter einem Schleier aus tanzendem Staub verborgen. Es sah fast aus, als bewege sie sich.

»Heeresmans?« fragte Damona.

Ihre Stimme verklang ungehört in dem großen, leeren Raum. Sie lauschte einen Moment, trat ganz in die Mühle hinein und sah sich neugierig um. Heeresmans war noch nicht da, aber das konnte daran liegen, daß sie zehn Minuten zu früh am Treffpunkt war. Sie blieb einen Moment unschlüssig stehen, zuckte die Achseln und ging langsam auf den Mühlstein zu. Sie würde die Wartezeit nutzen, um sich das Innenleben der Mühle etwas genauer anzusehen. Oder das, was davon übrig geblieben war.

Ein Windzug fauchte durch ein zerbrochenes Fenster herein, wirbelte Staub und jahrzehntealten Schmutz auf und ließ die morsche Tür knarrend in den Angeln schwingen. Damona blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte nach oben. Die Mühle hatte ursprünglich zwei Etagen gehabt, aber die Zwischendecke war bis auf einen schmalen Steg an der Südseite verschwunden, so daß der Blick ungehindert bis unter das gewölbte Kuppeldach fiel. Graue, staubverkrustete Spinnweben hingen wie wehende Vorhänge von den Resten der zerborstenen Balken, und in den Ecken nisteten Schatten, wabernde, dunkle, körperliche Schatten, die…

Damona schauderte. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, schien sich das Gebäude verwandelt zu haben. Die Konturen des Mahlgestänges hatten plötzlich etwas Drohendes, und in das Wispern des Windes schien sich ein leises, böses Lachen gemischt zu haben.

Sie versuchte, die bedrückenden Gedanken abzuschütteln, aber es ging nicht.

Und mit einem Mal wußte sie, woher sie dieses Gefühl kannte.

Es war die gleiche, schwer zu beschreibende Empfindung, die sie heute morgen am Strand gehabt hatte, das Wissen, daß außer ihr noch etwas in diesem scheinbar leeren Gebäude war, etwas Böses und Tödliches…

Sie fuhr herum, rannte mit weit ausgreifenden Schritten um den Mahltisch herum und hetzte auf die Tür zu.

Sie schaffte es nicht.

Ein Windstoß fauchte an ihr vorbei, zerrte an der Tür und warf sie mit dumpfem Knall ins Schloß. Damona schrie entsetzt auf. Verzweifelt rüttelte sie an der Klinke, nahm schließlich Anlauf und warf sich mit aller Macht gegen das morsche Holz.

Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre Schulter. Sie wankte zurück, unterdrückte einen Schmerzlaut und versuchte es noch einmal, aber wieder erfolglos. Die Tür bestand nur aus ein paar roh zusammengenagelten, morschen Brettern, aber sie schien massiv wie zentimeterstarker Stahl.

Wieder fauchte ein Windstoß durch die Fenster, wirbelte Staub und Schmutz auf, und diesmal war Damona sicher, daß sie sich die Bewegung in den Schatten nicht nur eingebildet hatte.

Sie fuhr herum, preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand und griff instinktiv unter die Jacke. Aber ihre Finger fanden nichts. Die Luger lag in ihrem Koffer in der Pension.

»Wer… wer ist da?« fragte sie stockend. Ohne ersichtlichen Grund hatte sie plötzlich Angst, eine Furcht, die nicht ihre eigene zu sein schien, sondern von außen in sie eindrang, Angst, die sich wie eine unsichtbare, erstickende Decke über sie legte.

Etwas bewegte sich in den Schatten auf der anderen Seite des Raumes, etwas Großes, Mächtiges…

Damona sah sich gehetzt nach einem Ausweg um. Die Fenster lagen ausnahmslos in etwa zwei Meter Höhe. Und selbst wenn sie sie erreicht hätte, wären sie zu schmal gewesen. Sie wich von der Tür zurück, glitt, den Rücken eng gegen den feuchten Stein gepreßt, auf die Überreste der morschen Treppe zu und blieb wie angewurzelt stehen, als sich die Bewegung wiederholte. Sie glaubte jetzt etwas zu erkennen, einen Schatten, groß, bizarr, fast wie ein Mensch und doch wieder ganz anders.

Ein entsetztes Keuchen kam über ihre Lippen, als sie das Ding erkannte.

Es war ein Mensch. Oder etwas, das vor Jahrzehnten einmal ein Mensch gewesen war…

Die Gestalt war größer als sie, aber sie wirkte seltsam verzerrt, aufgequollen. Die Fetzen einer zerschlissenen, braunschwarzen Uniform schlotterten um die halb skelettierten Glieder. Gesicht und Hände erschienen ihr übergroß. Die Gestalt strömte einen süßlichen, durchdringenden Geruch aus.

Ein Toter, dachte Damona entsetzt. Eine Wasserleiche! Der Mann mußte Jahre, vielleicht Jahrzehnte im Wasser gelegen haben!

Sie kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuführen. Das Monstrum trat mit einem blitzartigen Schritt aus dem Schatten heraus, starrte sie eine halbe Sekunde lang aus leeren, feuchtschimmernden Augenhöhlen an und drang dann mit gierig ausgestreckten Armen auf sie ein. Damona erwachte im letzten Moment aus ihrer Erstarrung. Sie sprang zur Seite, stieß in einem blinden Reflex mit dem Knie zu und wich zurück, als das Ungeheuer zu Boden ging.

Aber das Monster blieb nicht lange liegen. Langsam, mit ruhigen, fast behäbigen Bewegungen, stemmte es sich auf Hände und Knie hoch, drehte suchend den Kopf und kam dann erneut auf Damona zu. Sein Gesicht schimmerte grünlich unter den schräg hereinfallenden Strahlen der Sonne, und Damona sah, daß die Haut rissig und trocken war. Es wankte, griff haltsuchend nach der Wand und fand sein Gleichgewicht wieder.

Damona wich Schritt für Schritt vor dem näherkommenden Zombie zurück. Das Ding war langsam, viel langsamer als sie, aber sie befand sich trotzdem in der schlechteren Position. Irgendwann würden ihre Kräfte erlahmen.

Aber sie hatte etwas beobachtet, was ihr vielleicht eine Chance gab. Die Hand des Zombies hatte auf dem Stein einen schmierigen, dunklen Abdruck hinterlassen, eine glitzernde Flüssigkeit. Er zerfiel.

Wie ein Schwamm, der zu lange aus dem Wasser heraus war, begann er unter der leisesten Berührung zu zerfallen…

Damona wich, rückwärts gehend, weiter vor dem Monster zurück. Sie ließ es absichtlich zu, daß das Wesen den Abstand zwischen sich und ihr beständig verkleinerte, war aber jederzeit darauf gefaßt, zur Seite zu springen. Ihr Blick tastete auf der Suche nach einer Waffe über den Boden. Ein Stein oder ein Knüppel mochten bereits genügen. Aber sie fand nichts. Trotz des verwahrlosten Zustandes, in dem sich das Gebäude befand, war der Fußboden sauber, sah man von einigen Strohbündeln und Schmutz, der durch die Fenster und das zerborstene Dach hereingedrungen war, ab. Sie wartete, bis der Zombie ganz dicht heran war, tauchte blitzschnell unter seinen vorschießenden Klauen durch und packte seinen Arm. Mit einem kräftigen Ruck verdrehte sie ihn, brachte den Zombie aus dem Gleichgewicht und trat ihm gleichzeitig wuchtig in die Kniekehlen. Ihr Fuß schien auf keinen nennenswerten Widerstand zu stoßen. Das Wesen knickte ein, als hätte es plötzlich da, wo der Oberschenkel sein sollte, ein zweites Kniegelenk, prallte mit dem Gesicht gegen die Wand und rutschte, eine schmierige Spur hinterlassend, daran herunter.

Damona setzte mit einem verzweifelten Satz über die gestürzte Wasserleiche hinweg und hetzte auf die Reste der ehemaligen Treppe zu. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, daß das morsche Holz noch in der Lage wäre, ihr Gewicht zu tragen, warf einen Blick über die Schulter zurück und hetzte, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Die gesamte Konstruktion bebte und ächzte unter ihren Tritten. Ein Teil des Geländers neigte sich zur Seite und stürzte polternd in die Tiefe. Aber die Treppe hielt.

Der Zombie kam wankend auf die Beine, als Damona die schmale Empore erreicht hatte. Er blieb einen Moment reglos stehen, drehte den Kopf nach rechts und links und starrte dann aus leeren Augenhöhlen zu ihr hinauf. Langsam, wie ein tolpatschiger, auf den Hinterpfoten gehender Bär und die Arme weit vorgestreckt, als müsse er so sein Gleichgewicht halten, bewegte er sich auf die Treppe zu.

Damona wich langsam zurück, bis sie die Kante des Teilstückes erreicht hatte, das von der ehemaligen Zwischendecke übrig geblieben war. Ihr Blick glitt an der Wand empor. Der Stein war brüchig und rauh; rauh genug, daß sie daran emporklettern konnte.

Wenn ihr die Zeit dazu blieb.

Sie sah sich gehetzt um. Ihr Verfolger hatte die Treppe erreicht und die ersten drei, vier Stufen überwunden. Trotz seiner Langsamkeit würde er in wenigen Augenblicken hier sein. Aber sie mußte es riskieren.

Sie trat dicht an die Wand heran, hob die Arme und ließ die Finger über den rauhen Stein gleiten. Sie fand einen Riß, suchte sich festen Halt und zog sich mit einem entschlossenen Ruck empor. Ihr Verfolger hatte bereits mehr als die Hälfte der Treppe überwunden. Sie kletterte weiter, zog sich unter Aufbietung aller Kräfte höher und stieß ein entsetzes Keuchen aus, als das Ungeheuer auf der obersten Treppenstufe auftauchte. Sie war bereits ein gutes Stück weit gekommen, aber das Dach lag noch immer fast zwei Meter über ihr, und ihre Beine waren noch in Reichweite der Bestie. Sie griff verzweifelt nach oben, drohte für einen Moment den Halt zu verlieren und klammerte sich im letzten Augenblick fest. Die morschen Dielen unter ihr bebten unter den Schritten der Wasserleiche.

Etwas Weiches, Schleimiges tastete nach ihrem Fuß, glitt an ihrem Knöchel empor und griff dann mit brutaler Kraft zu. Damona schrie vor Schmerz und Entsetzen auf, trat blind um sich und spürte, daß sie etwas traf. Der Griff um ihr Bein lockerte sich.

Ihre linke Hand glitt ab. Damona keuchte entsetzt, versuchte, sich mit der anderen festzuklammern und verlor vollends den Halt. Mit einem gellenden Schrei rutschte sie ab, kippte zurück und fiel - direkt in die Arme des Ungeheuers.

Die Wucht des Aufpralles schleuderte sie beide zu Boden. Damona schlug blind um sich, sah die zersplitterte Kante der Decke auf sich zukommen und versuchte, sich irgendwo festzuklammern. Ihre Finger krallten sich in die Schulter des Untoten, aber das mürbe Fleisch zerfiel unter ihrem Griff. Der Knochen zerbrach wie Glas. Für eine halbe Sekunde schien sie schwerelos in der Luft zu hängen. Dann stürzte sie wie ein Stein in die Tiefe.

Der Aufprall war furchtbar, aber nicht so schlimm wie erwartet. Damona drehte sich im letzten Moment, fing einen Teil der grausamen Wucht mit Händen und Knien ab und rollte drei, viermal über die Schulter ab, ehe sie schließlich mit einem letzten, mörderischen Schlag zur Ruhe kam.

Vor ihren Augen flimmerten bunte Kreise. Seltsamerweise verspürte sie kaum Schmerzen, aber ihr ganzer Körper schien taub zu sein. Sie versuchte sich aufzurichten, fiel zurück und blieb einen Moment reglos und mit geschlossenen Augen liegen, um Atem zu schöpfen. Dumpfe Geräusche drangen an ihr Ohr - ein schweres, schleifendes Kratzen, als schabe irgend etwas über Holz. Sie hob den Kopf, drehte sich mühsam auf die Seite und sah nach oben. Ihr Verfolger hing noch immer an der Kante der zusammengestürzten Decke und klammerte sich mit der linken Hand fest. Der andere Arm pendelte lose herunter.

Noch während Damona hinsah, verlor das Monstrum endgültig den Halt und krachte mit dumpfem Geräusch zu Boden, aber nur, um sofort wieder aufzustehen und weiter auf sie einzudringen.

Damona stemmte sich mühsam hoch. Ein stechender Schmerz zuckte wie eine dünne, glühende Nadel durch ihren Knöchel. Sie stolperte, griff haltsuchend um sich und bekam die Kante des Mühlsteines zu fassen.

Das riesige, steinerne Rad gab unter dem Druck ihrer Hand nach und bewegte sich um eine halbe Drehung. Für einen Augenblick schien die gesamte Mühle zu beben; die altersschwachen Zahnräder und Achsen ächzten und stöhnten, und irgendwo hoch über ihrem Kopf löste sich ein Stück Mauerwerk aus der Wand und fiel in einer polternden Staublawine zu Boden. Damona zog erschrocken die Hand zurück. Das Rad hörte auf, sich zu drehen, aber der riesige Mahltisch vibrierte noch eine ganze Weile. Trotz seines Alters war der Mechanismus noch intakt.

Damona wandte sich wieder zu ihrem Verfolger um. Die Wasserleiche war nur noch zwei, drei Schritte von ihr entfernt; die grotesk verzerrte Karikatur eines Menschen, von einer betäubenden Wolke von Verwesungsgeruch eingehüllt.

Hinter Damonas Stirn begann ein verzweifelter Plan Gestalt anzunehmen. Die Chance war minimal, aber es war die einzige, die sie vielleicht noch hatte. Ihre Kräfte begannen rasch nachzulassen. Ihr Gegner war zwar langsamer als sie, aber er ermüdete nicht. Und im Gegensatz zu ihr schienen ihm Verletzungen nichts auszumachen.

Diesmal wartete sie, bis das Monstrum ganz dicht heran war. Seine Hände kamen hoch, griffen nach ihrem Hals und versuchten, sich zu einem tödlichen Würgegriff zu schließen.

Damona schlug seine Unterarme mit einem wütenden Hieb zur Seite, packte das Monstrum an Handgelenk und Hüfte und drehte sich blitzschnell herum. Der Zombie wurde von den Füßen gerissen, flog in hohem Bogen über ihren Rücken und landete mit dumpfem Klatschen auf dem Mühltisch.

Damona federte zur Seite, stemmte sich mit aller Macht gegen den Stein und setzte ihn in Bewegung. Das gewaltige, fast anderthalb Meter durchmessende Rad rollte mit spielerischer Leichtigkeit los, traf auf Widerstand und kam mit einem knirschenden Geräusch zum Stehen.

Damona wich mit einem raschen Schritt zurück und hob abwehrbereit die Arme.

Aber es gab nichts mehr, gegen das sie hätte kämpfen können…

Der Mühlstein hatte den rechten, ohnehin unbrauchbaren Arm der Wasserleiche überrollt und ihren Körper gegen den Mahltisch gequetscht.

Damona schloß die Augen und wandte sich, von Grauen geschüttelt, ab. Der Dämon empfand weder Schmerzen, noch würde ihn die Verletzung ausschalten. Aber sein Körper wurde vom ungeheuren Gewicht des Steines festgehalten, und nicht einmal seine gewaltigen Kräfte würden ausreichen, ihn aus dieser Falle zu befreien. Den Rest würden die Sonne und die Wärme erledigen. Das Ungeheuer war bereits jetzt halb zerfallen; in wenigen Stunden würde von seinem Körper nicht mehr als ein Häufchen Asche und Staub übrig sein.

Ein Geräusch von der Tür her ließ Damona auffahren. Sie drehte sich herum, blinzelte gegen das plötzliche grelle Licht, das durch die geöffnete Tür hereinfiel und lächelte erleichtert, als sie die schmale, vom Alter gebeugte Gestalt erkannte.

»Heeremans! Mein Gott, wo…«

Sie brach ab. Ihr Blick schien sich an Heeremans rechter Hand festzusaugen.

Ein trauriges Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes.

»Es… tut mir leid, Miß King«, sagte er. »Sie haben sich tapfer gewehrt, besser, als ich es je gesehen habe.« Er trat einen Schritt auf sie zu, hob die Pistole ein wenig höher und schüttelte sanft den Kopf, als er sah, wie Damona sich spannte.

»Versuchen Sie es nicht«, sagte er leise. »Bitte. Ich müßte sonst auf Sie schießen. Und ich werde es tun.«

Damona ließ langsam die Hände sinken. Sie glaubte ihm.

***

»Und das ist Ihr letztes Wort?« fragte Mike verärgert.

Der alte Mann nickte. »Das Allerletzte«, antwortete er, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Heute nicht. Kommen Sie morgen wieder.«

»Aber morgen sind wir nicht mehr hier«, seufzte Mike. Er griff in die Jackentasche, nahm einen weiteren fünfzig-Gulden-Schein heraus und legte ihn zu den beiden anderen, die bereits auf dem zernarbten Holztisch vor dem Alten lagen. »Ich lege noch was drauf«, sagte er zerknirscht. »Normalerweise lasse ich nicht so mit mir handeln, aber…«

Der Alte brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Verstummen und bedachte das Geld mit einem abfälligen Blick. »Und wenn Sie mir fünfhundert bieten«, sagte er stur, »ich fahre heute nicht aufs Meer. Für keinen Preis.«

Mike starrte ihn noch eine Sekunde lang wütend an, stand dann auf und strich sein Geld verärgert wieder ein. Es gab vier Männer hier im Dorf, die noch über ein eigenes Boot verfügten, und dieser Alte war der Vierte gewesen, den er gefragt hatte. Die Antwort war überall gleich gewesen: Nein. Aus irgendeinem Grund, den ihm niemand verraten wollte, weigerten sie sich, an diesem Tag aufs Meer hinaus zu fahren.

Er drehte sich noch einmal zu dem Alten um, aber ein Blick in dessen Gesicht überzeugte ihn davon, daß es sinnlos sein würde, noch mehr Zeit zu verschwenden. Er verabschiedete sich mit einem stummen Kopfnicken, ging zum Wagen zurück und stieg wütend ein.

Der Motor des Porsche brüllte lauter auf, als nötig gewesen wäre, als er über die schmale Straße zum Dorf zurückfuhr. Er hielt mit quietschenden Reifen vor dem Gasthaus, stieg aus und warf die Tür wuchtig hinter sich zu. Er hatte sich auf diese Fahrt gefreut - nicht, weil er plötzlich seine romantische Ader entdeckt hatte, sondern weil es vielleicht eine gute Gelegenheit gewesen wäre, sich mit Damona auszusprechen. Ihre Unterhaltung am Morgen war nicht mehr als ein Vorgeplänkel gewesen. Aber er würde mit ihr reden müssen, und zwar bald. Was er gesagt hatte, waren keine leeren Worte. Sie spielten seit Jahren ein Spiel, das sie verlieren mußten, einen sinnlosen Kampf, bei dem sie -ohne es eigentlich zu merken -Schritt für Schritt zurückgedrängt wurden. Und er würde es entweder aufgeben oder die Spielregeln zu seinen Gunsten ändern.

Auch, wenn es Damona nicht gefiel.

Er betrat das Gasthaus, nickte dem Kellner, der hinter der Theke stand und mit gelangweiltem Gesicht an einem ohnehin sauberen Glas herumpolierte, flüchtig zu und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die altersschwache Treppe hinauf.

Damona war nicht im Zimmer.

Mike blieb einen Moment verwundert unter der Tür stehen. Der Koffer lag aufgeklappt auf dem Bett, und sein Inhalt war zerwühlt, als hätte Damona in aller Eile ein paar Kleider herausgesucht. Mike bewegte sich unschlüssig einen Schritt in das Zimmer hinein, drehte sich dann wieder um und ging, ebenso rasch wie er hinaufgekommen war, wieder ins Erdgeschoß hinunter. Damonas Windjacke hing noch dort am Haken, wo sie sie am Vormittag hingehängt hatte. Sie konnte also nicht weit sein.

Er trat ans Fenster, sah einen Moment unschlüssig hinaus und wandte sich dann an den Wirt.

»Miß King«, begann er, »- haben Sie gesehen, ob Sie weggegangen ist?«

Der Mann zuckte mit den Achseln, deutete auf sein Ohr und schüttelte den Kopf, wahrscheinlich, um anzudeuten, daß er kein Wort verstand.

Mike schluckte die ärgerliche Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter, deutete auf sich, dann auf die Windjacke neben der Tür und machte ein fragendes Gesicht.

Der Mann wiederholte sein Kopfschütteln und breitete in einer Geste des Nichtverstehens die Hände aus. Entweder er verstand nicht, oder er wollte damit sagen, daß er nicht wußte, wo Damona war. Es blieb sich auch gleich.

Mike wandte sich seufzend um, ging zu einem der Tische und ließ sich nach kurzem Zögern auf den davor stehenden Stuhl fallen.

»Bringen Sie mir ein Bier«, sagte er. »Aber ein Großes.«

Diesmal verstand der Wirt.

***

Die Jacke war alt und von einem Schnitt, wie er vor dreißig Jahren bereits aus der Mode gekommen war. Aber seltsamerweise sah VanDijk darin beinahe jünger aus. Der schwere schwarze Stoff gab seiner Gestalt etwas Kräftiges, Starkes, und sein Gesicht schien durch die schräg aufgesetzte Baskenmütze einen entschlosseneren Zug zu erhalten.

»Bitte«, sagte Marijke leise. »Du darfst es nicht tun.«

Sie wußte selbst, wie sinnlos ihre Worte waren. Aber sie war es sich schuldig. Sie mußte es wenigstens versuchen.

Ihr Mann sah sie lange Zeit schweigend und ernst an. In seinen Augen funkelte ein schwer zu beschreibender Ausdruck, etwas, das sowohl Trauer wie Schmerz und Verzweiflung wie auch beides sein konnte.

»Es muß sein«, sagte er schließlich.

»Nein, Henk, es muß nicht sein«, gab Marijke leise zurück. »Ich weiß, wie oft wir dieses Gespräch schon geführt haben, und ich weiß auch, daß du nicht nachgeben wirst, aber hör mir wenigstens zu.«

VanDijk schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach der Türklinke aus, aber seine Frau vertrat ihm rasch den Weg.

»Diese beiden Menschen haben uns nichts getan«, sagte sie verzweifelt. »Ihr habt kein Recht…«

»Nein«, gestand VanDijk, »das haben wir sicher nicht. Aber wir haben auch keine andere Wahl. Entweder stirbt sie - oder wir. Du weißt es genau. Und nun laß mich vorbei.«

Seine Frau rührte sich nicht.

»Ich werde die Polizei rufen«, sagte sie ruhig. »Ich werde alles sagen. Es ist mir gleich, was sie mit mir machen. Sollen Sie mich einsperren. Und dich und all die anderen. Wir haben ohnehin nur noch ein paar Jahre, alle zusammen vielleicht nicht einmal so viele wie dieses Mädchen allein. Ihr habt kein Recht, sie umzubringen!«

VanDijk lachte leise.

»Und was willst du ihnen sagen?« fragte er. »Daß wir seit Jahren Menschen an die Geister von Toten opfern?« Er schüttelte den Kopf und schob Marijke mit sanfter Gewalt zur Seite. »Sie würden dir kein Wort glauben, das weißt du. Sie würden dich auslachen und ins Irrenhaus werfen. Und uns vielleicht mit. Aber das würde nichts ändern.«

»Es würde zumindest das Leben dieser jungen Frau retten.«

VanDijk nickte. »Das würde es, sicher. Aber dafür würden Dutzende von Unschuldigen sterben, vielleicht das ganze Dorf. Und nun laß mich vorbei.«

Er machte sich mit einem entschlossenen Ruck los, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. »In ein paar Stunden ist alles vorbei«, sagte er, etwas sanfter. »Dann haben wir wieder Ruhe.«

»Ja«, sagte Marijke dumpf. »Bis zum nächsten Mord.«

Ihr Mann antwortete nicht. Er starrte sie fünf, zehn Sekunden lang an, trat dann aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu.

Marijke VanDijk blieb noch lange, nachdem er gegangen war, reglos in der dunklen Diele stehen. Sie wußte, wohin ihr Mann jetzt ging, wußte, was er tun, sagen würde. Sie hatte es oft genug erlebt.

Und sie wußte zum ersten Mal, was sie zu tun hatte.

Langsam drehte sie sich um, verließ die Diele und schlurfte die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, um sich anzuziehen.

***

Die Fesseln um ihre Handgelenke waren so eng, daß die dünnen Lederschnüre tief ins Fleisch schnitten. Auch ihre Beine waren aneinandergefesselt, locker genug, daß sie - wenn auch langsam - gehen konnte, aber viel zu eng, um den Gedanken an Flucht auch nur aufkommen zu lassen. Und selbst, wenn es ihr gelungen wäre, sich ihrer Fesseln zu entledigen, hätte sie keine Chance gehabt. Sie war allein mit Heeresmans in dem Keller - wenigstens vermutete sie, daß es ein Keller war - und die beiden Männer, die sie hierher begleitet hatten, hatten die Tür von außen abgeschlossen.

Damona rutschte unruhig auf dem Boden hin und her, um in eine bequemere Lage zu kommen. Sofort hob Heeresmans den Revolver und zog den Hahn zurück. Das Geräusch klickte unnatürlich laut in dem finsteren, nackten Raum.

Damona versuchte, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen.

»Nur keine Sorge«, sagte sie mit einem Spott, der ganz und gar nicht in Einklang mit ihren wirklichen Gefühlen stand. »Ich versuche nicht zu fliehen.«

»Das wäre auch äußerst dumm von Ihnen«, sagte Heeresmans. »Ich zweifle nicht daran, daß es Ihnen gelingen würde, mich zu überwältigen. Aber Sie würden nicht hier herauskommen.«

»Wer sagt Ihnen, daß ich das will?« murmelte Damona.

Ihr Sarkasmus schien seine Wirkung zu verfehlen. Heeresmans senkte den Revolver, legte ihn in Griffweite neben sich auf den Steinfußboden und zog eine zerknitterte Zigarettenpackung aus der Brusttasche seines Hemdes. Er trug nur dieses dünne, kurzärmelige Hemd, obwohl es in dem unterirdischen Gewölbe bitterkalt war. Auf seinen nackten Unterarmen war eine Gänsehaut.

»Rauchen Sie?« fragte er.

Damona schüttelte den Kopf.

»Aber Sie gestatten, daß ich…«

»Für einen Kidnapper sind Sie ausgesprochen freundlich«, sagte Damona. »Wissen Sie das?«

Heeresmans schüttelte betrübt den Kopf. »Sie müssen nicht glauben, daß mir das Spaß macht«, sagte er, nachdem er sich umständlich eine Zigarette angezündet hatte.

»Ach?«

Heeresmans lächelte, aber es war nicht viel Humor in diesem Lächeln. Eher Trauer.

»Ich verstehe Sie«, murmelte er. »Aber Sie müssen es mir glauben. Ich… ich will das nicht tun.«

»Dann binden Sie mich los«, verlangte Damona.

Heeresmans starrte sekundenlang zu Boden. »Wenn ich die Wahl hätte«, fuhr er dann, ohne den Blick zu heben, fort, »zwischen der Möglichkeit, mein Leben zu opfern oder Ihres zu retten, Miß King, würde ich mich für Sie entscheiden.« Er stockte, nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und sah Damona ernst in die Augen. »Aber ich habe diese Wahl nicht.«

»Und… warum nicht?« fragte Damona. »Ich meine… was zwingt Sie, so etwas zu tun? Unschuldige Menschen umzubringen? Ich bin nicht das erste Opfer, nicht?«

Heeresmans schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Das sind Sie nicht. Weiß Gott nicht.«

»Hat es… mit diesen Ungeheuern zu tun?« fuhr Damona vorsichtig fort. »Diese Dämonen, von denen mich einer angegriffen hat?«

Heeresmans nickte. »Das hat es. Sie haben sie erlebt. Wir müssen tun, was sie verlangen.«

Damona antwortete nicht gleich. Obwohl sich alles in ihr gegen diesen Gedanken sträubte, empfand sie fast so etwas wie Mitleid für den alten Mann vor sich.

»Ich kann Ihnen helfen«, sagte sie schließlich. »Sie werden es vermutlich nicht glauben, aber es ist nicht das erste Mal, daß ich mit solchen… Dingen konfrontiert werde. Sie sind nicht unbesiegbar. Schrecklich, ja, aber man kann sich gegen sie wehren. Glauben Sie mir.«

Heeresmans schwieg einer Weile.

»Vielleicht kann man das«, murmelte er dann. »Aber der Preis wäre zu hoch.«

»Was für ein Preis?« hakte Damona nach. »Wovon reden Sie? Was haben diese Bestien getan?«

Heeresmans nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. Für einen Moment verschwand sein Gesicht hinter einer blaugrauen Dunstwolke.

»Dieser Keller hier«, begann er nach einer Weile. »Wissen Sie, wozu er gehört?«

Damona schüttelte den Kopf.

»Zu einem Bunker. Zu einem ganzen System von Bunkern«, erklärte der alte Mann, »das wir während des zweiten Weltkrieges angelegt haben. Dieser Ort wurde nie bombardiert oder angegriffen, aber wir haben sehr unter dem Krieg gelitten.«

Damona verstand nicht, was dies mit ihrer augenblicklichen Lage zu tun hatte, aber sie unterbrach Heeresmans nicht. Vielleicht würde sie mehr erfahren, wenn sie ihn einfach reden ließ.

»Wir haben mehr unter dem Krieg gelitten, als Sie sich vorstellen können«, fuhr er fort. Seine Stimme klang, als bereite es ihm unglaubliche Mühe, über diese Dinge zu reden. »Damals geschah etwas, etwas, das… mit diesen Dingen zu tun hat. Wir… machten einen Fehler. Wir waren feige, wir alle. Wir ließen es zu, daß Unschuldige starben, nur weil wir Angst vor Repressalien hatten. Ich weiß, daß Sie es nicht verstehen werden, aber wir haben dafür bezahlt. Und wir bezahlen heute noch. Einen schrecklichen Preis.«

»Was geschah?« fragte Damona.

Heeresmans lächelte. »Wir ließen Unschuldige sterben«, widerholte er. »Und jetzt müssen weitere Unschuldige sterben, solange, bis unsere eigene Schuld gesühnt ist.« Er brach ab, drückte seine kaum angerauchte Zigarette auf dem Boden aus und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Manchmal wünsche ich mir, tot zu sein. Aber ich habe Angst vor dem, was danach kommt.«

Damona wollte eine Frage stellen, aber in diesem Moment wurden draußen vor der Tür Schritte laut, und ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht. Heeresmans gebot ihr mit einer herrischen Geste zu schweigen, griff nach seiner Waffe und stand ächzend auf.

Die Tür wurde geöffnet. Der flackernde Schein einer brennenden Fackel fiel in den kleinen Raum, dann traten vier, fünf Männer durch die Tür.

Keiner von ihnen war wesentlich jünger als Heeresmans, wie Damona erstaunt feststellte. Sie alle waren siebzig, achtzig und vielleicht mehr Jahre alt, und auf allen Gesichtern lag der gleiche schuldbewußte, fast verzweifelte Ausdruck.

Heeresmans drehte sich herum und sagte ein paar Worte in seiner Heimatsprache. Einer der Männer antwortete, deutete auf Ramona und stellte eine Frage, Heeresmans nickte.

Der Mann trat vor, nahm Heeresmans die Waffe aus der Hand und sah Damona nachdenklich an. Damona erinnerte sich, ihn ein oder zwei Mal im Dorf gesehen zu haben, ohne sich jedoch auf seinen Namen besinnen zu können- »Ich bin Henk VanDijk«, sagte der Alte, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »Sie können mich als ihren Anführer betrachten, wenn Sie so wollen. Wenn Sie also einen Verantwortlichen für das alles hier suchen, dann tun Sie es in mir. Diese Männer können nichts dafür. Sie führen nur meine Befehle aus.«

»Diesen Spruch habe ich irgendwo schon einmal gehört«, gab Damona schärfer, als sie eigentlich gewollt hatte, zurück.

VanDijk zuckte sichtlich zusammen. Seine Lippen begannen zu zittern. Aber seine Stimme klang beherrscht, als er weitersprach.

»Ich verstehe, wenn Sie mich hassen«, sagte er. »Aber Sie müssen auch uns verstehen.«

»Muß ich das?«

VanDijk schwieg einen Moment. »Wieviel hat Ihnen Heeresmans erzählt?« fragte er dann.

»Nicht viel. Aber genug. Genug um zu wissen, daß Sie einen furchtbaren Fehler begehen.«

Wieder dauerte es Sekunden, bis VanDijk antwortete.

»Ich habe einen Fehler gemacht, das stimmt«, sagte er. »Aber das ist lange her. Und ich bezahle jetzt noch dafür.«

»Sie? Ich habe eher das Gefühl, daß ich es bin, die bezahlt«, schnappte Damona. »Wie viele Menschen haben Sie bereits umgebracht, VanDijk. Zehn? Zwanzig?«

»Neununddreißig«, antwortete VanDijk tonlos. »In jedem Jahr einen. Und ich werde es weiter tun, wenn es sein muß. So lange ich lebe.«

Damona wollte etwas sagen, aber VanDijk sprach schnell weiter und ließ sie gar nicht zu Wort kommen. »Ich verstehe, wenn Sie mich hassen. Immerhin werde ich Sie töten, Miß King. Ich kann nicht verlangen, daß Sie mir dies vergeben. Aber vielleicht ist es Ihnen ein Trost, wenn Sie erfahren, daß Ihr Tod das Leben vieler Unschuldiger rettet.«

Damona lachte schrill auf. »Trost?« keuchte sie. »Und das Leben von welchen Unschuldigen? Ihres? Oder das Ihrer Kumpane?«

VanDijk hielt ihrem Blick gelassen stand. »Nein, Miß King. Nicht unser Leben. Wäre es unser Leben, das sie fordern, dann könnten sie es haben. Aber wie wollen es nicht. Wir haben es ihnen angeboten, tausendmal, aber sie haben abgelehnt. Sie wollen, daß wir leiden. Sie wollen, daß wir den Augenblick nie vergessen…«

»Welchen Augenblick?« unterbrach ihn Damona. »Und wer sind Sie?«

»Sie würden es nicht verstehen«, murmelte VanDijk. Er straffte sich, winkte auf fordernd mit der Waffe in seiner Rechten und trat einen Schritt zur Seite. »Wir haben schon viel Zeit verloren«, sagte er. »Zu viel. Gehen Sie.«

Damona rührte sich nicht.

Zwei der Männer hinter VanDijk machten Anstalten, auf sie zuzutreten, aber der Alte hielt sie mit einer raschen Handbewegung zurück. »Bitte, Miß King«, sagte er. »Machen Sie es sich und uns nicht unnötig schwer. Wir könnten Sie zwingen, aber wir möchten es nicht gerne.«

Damona ging langsam an ihm vorbei zum Ausgang. An Händen und Füßen gefesselt, wie sie war, wäre Widerstand sinnlos gewesen. Auch wenn es alte Männer waren -sie waren in der Übermacht, und sie waren bewaffnet. Sie mußte auf eine bessere Gelegenheit zur Flucht warten.

Und da war noch etwas - so grausam ihre Situation auch war, sie empfand fast so etwas wie Neugier, Neugier auf das, was hier vorging, was diese Männer zu etwas trieb, das sie offensichtlich aus tiefstem Herzen verabscheuten. Irgendwoher wußte sie, daß VanDijk ihr kein Theater vorgespielt hatte. Der Mann log nicht. Er verachtete, haßte sich selbst für das, was er tun mußte, aber er hatte keine Wahl. Oder er glaubte wenigstens, keine Wahl zu haben.

Sie zog den Kopf ein, um sich nicht an dem niedrigen Türbalken zu stoßen, und ging zwischen ihren Bewachern die kurze Treppe hinauf. Helles Sonnenlicht und Wärme schlugen ihnen entgegen, als sie ins Freie traten. Damona atmete erleichtert auf. Sie spürte erst jetzt, wie muffig und trocken die Luft in dem unterirdischen Keller gewesen war.

VanDijk ging an ihr vorbei, sah sich sichernd um und deutete dann mit einer Kopfbewegung die Straße hinunter.

Damona überschlug blitzschnell ihre Chancen. Sie waren auf der Rückseite eines Hauses herausgekommen, und vor ihnen lag eine schmale Gasse, nicht mehr als ein vielleicht handtuchbreiter Streifen unbebauten Landes zwischen zwei Häusern. Auf der anderen Seite mußte die Hauptstraße liegen. Wenn es ihr gelang, die Männer einen Augenblick zu beschäftigen und laut genug um Hilfe zu rufen…

Aber dazu würde ihr VanDijk keine Gelegenheit lassen. Er hatte Übung in Aktionen wie dieser, dachte sie voller bitterer Ironie.

Mit einem resignierenden Achselzucken folgte sie VanDijk und den anderen in die Gasse.

Am anderen Ende wartete ein altmodischer, rostzerfressener Lieferwagen auf sie. VanDijk trat auf die Straße hinaus, sah sich sichernd um und stieg dann mit einer erstaunlich geschmeidigen Bewegung hinter das Steuer. Der Motor hustete ein paarmal und sprang dann klappernd und schnaufend an. Aus dem Auspuff kam eine fettige, schwarze Qualmwolke. Aber der Motor lief.

Heeresmans eilte um den Wagen herum, öffnete die Ladeklappe am Heck und machte eine befehlende Geste. Damona bekam einen Stoß in den Rücken, der sie vorwärts taumeln ließ, prallte gegen den Wagen und wurde von kräftigen Händen nach innen gezerrt. Eine große, schwielige Hand preßte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Sie bäumte sich auf, aber gegen die vereinte Kraft von drei oder vier alten Männern kam sie nicht an. Sie trat um sich, spürte, daß sie etwas traf und sah aus den Augenwinkeln, wie einer der Männer mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden ging. Dann wurden auch ihre Beine gepackt und grob in den Wagen geschoben. Eine Decke wurde auf sie geworfen, und etwas Hartes, Schweres bohrte sich in ihre Rippen.

»Keinen Laut, Miß King«, zischte VanDijks Stimme. »Ich schwöre Ihnen, daß ich schieße. Es steht zu viel für mich auf dem Spiel.«

Damona gab ihren Widerstand endgültig auf. Die Hand verschwand endlich von ihrem Gesicht. Sie bekam wieder Luft. Sekundenlang rang sie mühsam nach Atem.

Die Türen wurden mit dumpfem Laut zugeworfen. Der Wagen setzte sich widerwillig in Bewegung, fuhr mit einem schmerzhaften Schlag durch ein Schlagloch und ratterte die Straße hinunter. Der Pistolenlauf löste sich von ihren Rippen.

Damona blieb still liegen, wie ihr befohlen worden war. Diese Männer waren zu allem entschlossen. Sie würden ernst machen. Und wahrscheinlich würden sie sie ohne zu zögern ermorden, ehe sie zuließen, daß ihr Geheimnis gelüftet wurde.

Damona begann alllmählich zu begreifen, daß ihre Lage ernster war, als sie bisher angenommen hatte. Trotz allem hatte sie bis jetzt geglaubt, eine gute Chance zu haben, doch noch zu entkommen. Aber sie war nicht das erste Opfer dieser Wahnsinnigen, und wahrscheinlich hatten sich andere vor ihr heftiger zur Wehr gesetzt.

Der Wagen fuhr ein kurzes Stück die gepflasterte Hauptstraße hinunter und bog dann in einen holperigen Nebenweg ein. Damona wurde hin und her geworfen und prallte ein paarmal schmerzhaft gegen ein Hindernis, ehe der Wagen mit quietschenden Bremsen zum Stillstand kam.

Die Decke wurde zurückgezogen. Damona blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Jemand ergriff sie unsanft an der Schulter und zerrte sie hoch. Sie stieß sich den Kopf am Wagendach, rutschte fluchend über die rostige Ladefläche und kam unsicher auf die Beine. VanDijk stand vor ihr, die Waffe nervös auf ihre Brust gerichtet. Damona sah, daß sein Zeigefinger so fest um den Abzug gekrümmt war, daß der Knöchel weiß hervortrat.

»Gehen Sie!« sagte er grob.

Damona nickte, drehte sich um und begann um den Wagen herum zu gehen. Sie waren am Strand. Der Lieferwagen war auf dem Kamm einer der unzähligen Sanddünen, die die Küste wie erstarrte Gegenstücke zu den gischtenden Wellen draußen auf dem Ozean säumten, und unter ihnen lag ein kilometerlanger, menschenleerer Strand.

Der gleiche Strand, an dem sie und Mike am Morgen gewesen waren, dachte Damona erschrocken. Unwillkürlich blieb sie stehen und hielt nach den seltsamen grauen Nebelschwaden Ausschau, aber das Meer lag glatt und unverändert vor ihr, eine gigantische, endlose Fläche aus grauem Blei, über der - weit entfernt und fast an der Grenze des überhaupt Sichtbarem - dunkle Regenwolken dahintrieben.

»Weiter!« befahl VanDijk. Ein harter Stoß mit der Pistole in Damonas Rücken unterstrich den Befehl.

Sie taumelte den Hügel hinab, fiel auf Hände und Knie und blieb einen Moment reglos hocken. VanDijk zerrte sie grob auf die Füße, gab seine Pistole an seinen Nebenmann weiter und machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. Damona blinzelte verwirrt, als sie sah, daß er die Knoten löste.

»Was… hat das zu bedeuten?« fragte sie.

VanDijk wich ihrem Blick aus.

»Wir brauchen die Fesseln nicht mehr«, sagte er. »Ich wollte nur sicher gehen, daß Sie keinen Fluchtversuch unternehmen. Sie müssen sehr unangenehm sein.«

Damona hob verblüfft die Hände, als VanDijk die Lederriemen gelöst hatte und sich bückte, um auch ihre Fußfesseln abzunehmen. Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke, wartete, bis VanDijk fertig war, und trat einen halben Schritt zurück.

VanDijk nahm seine Waffe wieder an sich und betrachtete sie mit einer Mischung aus Mitleid und Trotz.

»Wir lassen Sie jetzt allein«, sagte er dumpf. »Bitte, versuchen Sie nicht wegzulaufen. Wenn Sie über die Düne kommen, schießen wir.«

Damona schüttelte den Kopf. »Sicher nicht«, sagte sie.

Dann sprang sie ansatzlos vor, drehte sich in der Luft und trat VanDijk vor die Brust.

Der alte Mann wurde meterweit zurückgeschleudert. Der Revolver flog aus seiner Hand, segelte im hohen Bogen durch die Luft und landete irgendwo im Sand, während VanDijk mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie brach und vergeblich versuchte, Luft zu holen.

Damona landete auf Händen und Knien, ließ sich blitzschnell zur Seite fallen und sprang wieder auf die Füße. Zwei, drei Männer drangen mit heiseren Schreien auf sie ein, aber jetzt hatte sie ihre Bewegungsfreiheit wieder. Und sie war fast fünfzig Jahre jünger als diese Männer.

Sie sprang zur Seite, packte einen der Greise und hielt ihn wie einen lebenden Schutzschild vor sich. Ihr Arm legte sich um seinen Hals, drückte seinen Kopf zurück und spannte sich. Der Alte keuchte. Er versuchte zu atmen, aber es ging nicht. Damona lockerte ihren Griff ein wenig.

»Noch einen Schritt«, sagte sie drohend, »und ihm passiert etwas. Ich meine es ernst.«

Die Männer blieben stehen. Einer von ihnen machte noch einen Schritt, verharrte aber erschrocken, als Damona den Kopf ihres Gefangenen ein wenig weiter nach hinten bog. Der alte Mann stöhnte vor Schmerz, und Damona empfand plötzlich trotz allem Mitleid mit ihm. Aber sie ließ nicht los. Sie würde diesen Männern helfen, wenn sie konnte, aber jetzt kämpfte sie um ihr Leben.

»Damit… kommen Sie nicht durch«, sagte VanDijk. Er hatte sich wieder auf die Füße erhoben, aber sein Gesicht war grau vor Schmerz, und das Sprechen schien ihm große Mühe zu bereiten.

»Ich weiß, daß Sie es nicht tun würden. Sie sind keine Mörderin.«

»Ich sehe vielleicht nicht so aus«, konterte Damona. »Aber das habe ich von Ihnen auch gedacht.«

VanDijk hob ruhig seine Waffe auf, steckte sie ein und kam auf sie zu.

»Nein«, sagte er. »Sie tun es nicht.«

Damona wich einen Schritt zurück und zerrte den Alten hinter sich her. VanDijk kam näher. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte erstarrt, und in seinen Augen loderte ein fanatisches Feuer.

»Sie tun es nicht«, sagte er. »Ich weiß es.«

Damona ließ den Hals des Alten los, versetzte ihm einen Stoß, der ihn haltlos vorwärts und gegen VanDijk taumeln ließ und rannte gleichzeitig los - direkt auf die Gruppe der Dorfbewohner zu.

Die fünf Männer erlebten in diesem Moment die böseste Überraschung ihres Lebens. Sie mußten sich, trotz ihres Alters, für überlegen gehalten haben. Sie waren zu fünft, und Damona allein und zudem eine Frau. Wie sehr sie sich getäuscht hatten, wurde ihnen zu spät klar.

Damona war mit einem wütenden Kampfschrei unter ihnen. Sie vergaß auch die letzte Rücksicht, schlug zu, nahm einen Hieb in den Rücken hin und schaltete innerhalb von Sekunden zwei, drei der Männer aus. Die beiden anderen wichen erschrocken zurück, aber Damona gab ihnen keine Chance. Sie setzte ihnen nach, trat dem einen die Beine unter dem Leib weg und schickte den zweiten mit einem Handkantenschlag zu Boden. Dann wirbelte sie herum, war mit einem Satz bei VanDijk und riß ihn hoch. Das Ganze war so schnell gegangen, daß er nicht einmal Zeit gefunden hatte, seine Waffe aus der Jackentasche zu ziehen.

VanDijk schrie vor Schmerz, als Damona ihm den Arm auf den Rücken bog.

»So«, keuchte sie. »Und jetzt werden Sie mir alles erzählen. Alles.«

VanDijk wand sich unter ihrem Griff, aber Damona hielt ihn unbarmherzig fest.

»Reden Sie!«

»Sie… Sie sind eine sehr tapfere Frau«, keuchte VanDijk. »Ich wünschte, ich wäre so tapfer gewesen, damals.«

Damona verbog seinen Arm noch ein bißchen weiter. VanDijk krümmte sich vor Schmerz. »Ich will jetzt keine Ausflüchte mehr hören! Was ist damals geschehen? Und was hattet ihr mit mir vor?«

Aber VanDijk schien ihre Worte gar nicht zu hören. »Es wird Ihnen nichts nützen«, keuchte er. »Bringen Sie mich um, wenn Sie wollen, aber Sie… ändern nichts. Sehen Sie… zum Meer.«

Damona gehorchte.

Der Anblick ließ sie erstarren. Sie wußte nicht, was sie erwartet hatte, aber die Wirklichkeit war schlimmer. Mit einem entsetzten Keuchen ließ sie VanDijks Arm los und taumelte zwei, drei Schritte zurück. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet. Sie wollte schreien, aber das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.

Das Meer hatte sich verändert. Wo vor Augenblicken noch die flachen, schaumgekrönten Wellen des englischen Kanals gewesen waren, erstreckte sich jetzt eine bleigraue, dampfende Fläche, etwas, das kaum mehr an Wasser, sondern eher an verflüssigten Nebel erinnerte, Schemen, die hin und her wogten, dünne, spinnenfingrige Ausläufer auf den Strand schickten und bizarre Formen bildeten.

Und dahinter wuchsen Gestalten aus dem Meer. Tote, halbverweste Gestalten, Männer in den braunen und schwarzen Fetzen ehemaliger SS- und Wehrmachtsuniformen, die sie aus leeren Augenhöhlen anstarrten…

***

Mike Hunter beobachtete die alte Frau schon eine geraume Weile. Sie war im Verlauf der letzten Dreiviertelstunde vielleicht fünf, sechsmal auf der Straße vor dem Gasthaus auf und ab gegangen, ganz wie jemand, der eigentlich hereinkommen wollte, sich aber aus irgend einem Grund nicht traut. Einmal war sie sogar bis zur Tür gekommen, hatte aber die Hand, die bereits nach der Klinke ausgestreckt gewesen war, wieder zurückgezogen und war gegangen.

Mike wandte sich achselzuckend vom Fenster weg und nippte an seinem Bier. Es war das siebte oder achte, das er trank; er hatte sie nicht gezählt. Aber der Alkohol begann bereits zu wirken.

Er wußte, daß es besser gewesen wäre, nicht zu trinken. Aber es erschien ihm in seiner Situation angemessen. Es gab keinen Zweifel daran, daß Damona nicht nur zufällig weggegangen war. Er war beinahe zwei Stunden fort gewesen, um sich um das Boot zu kümmern, und jetzt hockte er weitere zwei Stunden hier herum, trank ein Bier nach dem anderen und sah abwechselnd zur Tür und auf die Armbanduhr.

Nein - er hatte sich dieses Wochenende weiß Gott anders vorgestellt.

Die Tür wurde geöffnet, und die alte Frau betrat nun doch das Lokal. Sie sah sich hastig und beinahe erschrocken um, ging zur Theke und unterhielt sich mit leiser Stimme mit dem Wirt.

Mike sah ihr einen Moment mit gelindem Interesse zu und beugte sich dann wieder über sein Bier. Eine Weile starrte er dumpf vor sich hin, dann leerte er das Glas mit einem Zug und sah auf, um ein weiteres Bier zu bestellen.

Die alte Frau stand vor seinem Tisch.

»Minheer Hunter?« fragte sie.

»Das Minheer können Sie sich sparen«, knurrte Mike übellaunig. »Aber der Rest stimmt.«

Die Alte schien seinen verletzenden Tonfall nicht zu bemerken.

»Ich… möchte mit Ihnen reden«, sagte sie in schlechtem, stockenden Englisch. Sie zog sich einen Stuhl heran, legte ihre Handtasche vor sich auf den Tisch und rang nervös mit den Händen.

Mike schluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter. Die Frau hatte Sorgen, das sah man ihr an. Und schließlich hatte sie ihm nichts getan.

»Also gut«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Marijke VanDijk schüttelte den Kopf und lächelte traurig.

»Gar nicht«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen helfen…«

***

Sie hatten sie eingekreist.

Damona hatte zu spät bemerkt, daß die Bestien nicht allein aus dem Meer kamen. Noch während sie wie gelähmt auf die näher kommende Armee des Grauens starrte, waren auf dem Dünenkamm hinter ihr mehr Monster auf getaucht; ein halbes Dutzend kleiner, halb zerfallener Gestalten, die sich schweigend, wie stumme, auf Töten programmierte Maschinen von hinten näherten.

Damona sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.

Es gab keinen. Der Strand rechts und links von ihr war leer, aber vom Meer her kamen die Wasserleichen näher, und - so langsam sie auch waren - es waren viele. Zu viele. Und selbst wenn es ihr gelang, die Reihe hinter ihr zu durchbrechen, würde auf der anderen Seite des Hügels VanDijk auf sie warten. Und er würde schießen.

Sie fuhr herum, rannte ein paar Schritte weit direkt auf die Zombies zu und wich dann nach links aus. Einer der Untoten versuchte ihr den Weg zu verstellen. Damona schlug seine Hand zur Seite und rannte ihn kurzerhand über den Haufen.

Sie sprintete los, schlug einen Haken, um einer weiteren, gierig schnappenden Klaue auszuweichen, und lief ein Stück weiter zum Meer hinunter. Der Ozean war grau und erinnerte kaum mehr an Wasser. Seine Oberfläche brodelte, als würde er kochen, aber der Windhauch, der Damona traf, war eisig.

Ein schwarzer, schlammiger Schädel tauchte aus den brodelnden Fluten auf. Damona lief mit weit ausgreifenden Schritten an ihm vorbei, warf einen Blick über die Schulter zurück und rannte noch schneller. Der Strand wimmelte von Leichen, nicht ein paar, sondern eine ganze Armee, als hätte die Hölle ihre gesamte Heerschar ausgespien, um ihrer endlich habhaft zu werden.

Und dann war ihre Flucht zu Ende. Damona stand plötzlich vor einem gewaltigen, mit Tang und schmierigen Algen überwachsenen Felsen, der senkrecht aus dem Sand emporwuchs und ihr den Weg verstellte.

Eine halbe Sekunde lang starrte Damona den Felsen verzweifelt an, dann fuhr sie herum, duckte sich und erwartete den Ansturm der Höllenmonster. Sie wußte, daß sie keine Chance mehr hatte, diesmal nicht. Aber sie würde ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Es war etwa ein Dutzend der schleimverkrusteten, braunschwarzen Bestien, die in breit auseinandergezogener Linie näherkamen. Damona wich zurück, bis sie gegen den harten Stein stieß, ballte die Fäuste und erwartete den Angriff mit einer Ruhe, die sie fast selbst erstaunte.

Die Ungeheuer schienen zu zögern. Sie hielten àn, formierten sich zu einem Halbkreis und kamen dann, wie auf einen gemeinsamen Befehl, näher.

Damona packte das erste Monster bei den Jackenaufschlägen und riß es wuchtig zu sich heran. Der morsche Stoff zerfetzte unter ihrem Griff, aber das Monster war aus dem Gleichgewicht gebracht und fiel mit hilflos rudernden Armen an ihr vorbei. Damona sprang zur Seite, hämmerte einem zweiten Zombie die gefalteten Fäuste ins Gesicht und trat nach einem anderen. Die beiden Bestien gingen lautlos zu Boden, aber an ihrer Stelle tauchten sofort neue auf. Damona schlug weiter um sich, aber sie wußte, wie sinnlos ihr Kampf war. Obwohl sie mit erbarmungsloser Gewalt zuschlug, mit einer Kraft und mit Techniken, die sie gegen einen Menschen niemals angewandt hätte, war sie nicht in der Lage, auch nur eines der Ungeheuer ernsthaft zu verletzen oder gar auszuschalten. Sie mußte weg hier, irgendwie.

Drei der Ungeheuer warfen sich gleichzeitig auf sie und rissen sie zu Boden. Damona prallte mit dem Hinterkopf gegen den Felsen, blieb einen Herzschlag lang benommen liegen und versuchte wieder aufzustehen.

Harte, unmenschlich starke Hände packten sie, drehten ihr die Arme auf den Rücken und rissen sie hoch. Sie bäumte sich auf, versuchte sich loszureißen und trat blind um sich, aber diesmal war die Übermacht zu groß. Ein brutaler Stoß in den Rücken ließ sie vorwärts taumeln. Sie stolperte, fiel auf die Knie und wurde wieder hochgerissen.

Damona fiel plötzlich auf, wie still es war. Still und dunkel. Die Wasserleichen hatten eine dicht geschlossene Doppelreihe gebildet, einen stummen Kordon des Grauens, zwischen dem ein schmaler, gerade für einen einzelnen Menschen ausreichender Weg bis zum Meer hinunter blieb. Sie wankte, durch einen weiteren Stoß in den Rücken angetrieben, los und sah nach oben. Es hätte heller Tag sein müssen, aber die Sonne war verschwunden, und hinter den dunklen Regenwolken schimmerte ein bleicher Mond. Vom Meer her flackerte roter Feuerschein, und in das Heulen des Windes mischte sich ein dumpfes Grollen, ein Geräusch wie ferner Donner.

Damona ging langsam weiter. Die Toten bildeten rechts und links von ihr ein stummes Spalier, das jeden Gedanken an Flucht von vorn herein unmöglich machte. Sie stolperte weiter, erreichte schließlich das Wasser und watete zögernd hinein.

Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und sah sich um.

Keiner der Zombies schien ihr zu folgen. Sie hatten sich in einer geraden, endlosen Reihe dicht vor der Wasserlinie aufgestellt und schienen auf etwas zu warten.

Damona drehte sich wieder herum. Ihr Blick glitt angstvoll, über die Wasseroberfläche.

Dicht vor ihr begann sich das graue Wasser zu kräuseln. Ein schwarzer, formloser Umriß erschien über den Wellen, zuckte wie unter Schmerzen und verschwand wieder. Kleine, glitzernde Blasen erschienen auf der Wasseroberfläche, platzten mit hellem Geräusch und entließen graue, scharf riechende Dämpfe.

Damona wich einen halben Schritt zurück und blieb stehen. Vor ihr, weit draußen auf dem Meer, vielleicht einen, anderthalb Kilometer von der Küste entfernt, begann das Meer zu glühen. Irgendwo tief unter den Wellen schien ein Feuer zu lodern; flackerndes, rotes Licht, das wie die Glut eines Vulkanes langsam nach oben stieg. Dampf wallte auf, dann schoß ein greller Feuerball in die Luft, und die Küste erzitterte unter einem ungeheuren Donnerschlag.

Damona fuhr zusammen, als das Wasser rings um sie herum zu kochen begann. Ein schwarzer, feuchtglitzernder Schädel durchbrach die Wellen, gefolgt von einem zweiten, dritten, vierten. Dürre, gierige Arme grabschten nach ihr, krallten sich in ihr Haar, in ihre Kleider, ihr Gesicht.

Damona schlug verzweifelt um sich. Sie spürte, wie die morschen Knochen der Ungeheuer unter ihren Schlägen brachen, wie ein, zwei Körper mit dumpfem Klatschen ins Meer zurückfielen und versanken. Aber es nutzte nichts. Für jeden Angreifer, den sie erledigte, tauchten drei neue aus den Wellen auf.

Sie wurde herunter gezogen. Das Wasser stieg ihr bis an die Knie, dann bis an die Hüfte, kroch wie eine dünne eisige Linie, unter der alles Gefühl abgestorben schien, an ihrem Körper hinauf, erreichte ihren Hals, das Kinn… , Damona schnappte ein letztes Mal verzweifelt nach Luft, ehe sie ganz untertauchte. Sie kämpfte weiter, versuchte den mörderischen Würgegriff der Bestien zu sprengen und kam für einen Sekundenbruchteil frei. Mit einem verzweifelten Ruck stand sie auf, schnappte gierig nach Luft und warf sich nach hinten. Das Wasser war hier nur knietief. Sie fiel auf Hände und Knie, trat nach hinten aus und kroch durch das eisige Wasser in Richtung Strand.

Dicht vor ihr schien die Wasseroberfläche zu explodieren. Ein dürrer, schleimtriefender Arm griff nach ihr, krallte sich in ihr Haar und riß sie herab.

Sie wollte schreien, aber wo vorher Luft gewesen war, war mit einem Mal Wasser; eisiges, faulig schmeckendes Wasser, das wie brennende Säure in ihren Mund drang, ihre Kehle hinablief und sie zum Husten reizte. Sie bäumte sich noch einmal auf, bekam das Gesicht über Wasser und wurde wieder herabgerissen, bevor sie atmen konnte.

Ihr Herz hämmerte. In ihrer Brust saß ein pulsierender, roher Schmerz, und sie spürte, wie ihre Kraft mit jeder Sekunde nachließ, wie sie langsam auf eine dunkle, endlose Klippe zutrieb…

Ein dumpfer Knall wehte zu ihr herüber. Der Griff um ihre Schultern lockerte sich, und etwas Schweres, Glitschiges schabte über ihren Körper. Sie stemmte sich hoch, rang keuchend nach Luft und erbrach stinkendes Wasser.

Eine zweite Explosion zerriß die Nacht. Einer der dunklen Körper neben ihr wurde hochgerissen und wie von einer unsichtbaren Faust herumgewirbelt.

Damona sah verblüfft auf. Sie kannte dieses Geräusch! Es war der Knall von Mikes Magnum!

Weit über ihr, auf der Hügelkuppe, blitzte es grell auf. Ein weiterer Zombie wurde getroffen.

Damona zögerte nicht länger. Sie sprang auf die Füße, verschaffte sich mit einem verzweifelten Hieb Luft und watete auf den Strand hinauf. Ein Zombie lief mit hoch erhobenen Armen auf sie zu, stolperte plötzlich zur Seite und blieb zuckend liegen.

Damona torkelte blind weiter. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren oder auch nur darauf zu achten, wo sie hinlief, aber Mike ließ den Bestien keine Chance. Er stand aufrecht auf dem Hügelkamm, die Waffe mit beiden Händen umklammert, und feuerte mit der Präzision einer Maschine, schoß eine breite, sichere Gasse durch die Armee des Schreckens. Ein-, zweimal hörte Damona die Kugeln dicht an sich vorüberpfeifen, aber sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu erschrecken.

Sie fiel, blieb einen Moment, das Gesicht im Sand vergraben, liegen und kroch auf Händen und Knien die Düne empor.

»Schnell!« schrie Mike über ihr. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten!«

Damona versuchte, schneller zu kriechen, aber es ging nicht. Ein schwarzer, grotesk verzerrter Schatten tauchte vor ihr auf, verharrte eine Sekunde und schien dann regelrecht zu explodieren, als Mike aus nächster Nähe abdrückte. Eine Kugel durchschlug den dürren Körper des Ungeheuers und klatschte dicht neben Damona in den Sand.

Schließlich war sie oben. Mike riß sie roh am Arm hoch, feuerte auf einen Zombie, der dicht hinter ihr die Düne erklommen hatte und fuhr herum.

»Schnell!« keuchte er. »Weg hier.«

Nebeneinander rannten sie den Hang hinunter. Der Porsche wartete mit laufendem Motor am Ende des schmalen Feldweges. Damona hielt vergeblich nach VanDijk oder seinem Wagen Ausschau. Die Männer mußten geflohen sein, als Mike aufgetaucht war.

Sie erreichten den Wagen. Mike riß die Beifahrertür auf, stieß Damona auf den Sitz und - erstarrte.

Hinter ihm war eine gebeugte, in eine schwere schwarze Jacke gehüllte Gestalt aufgetaucht.

»VanDijk!« keuchte Damona entsetzt.

Der Alte nickte. Sein Blick traf den Damonas, aber die Mündung der Waffe in seiner Hand blieb unverrückbar auf Mikes Stirn gerichtet.

»Was wollen Sie?« schnappte Mike. VanDijks Waffe schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er trat einen Schritt auf den Alten zu, streckte die Hand aus und hielt mitten in der Bewegung inne, als VanDijk die Waffe hob.

»Sie sind wirklich tapfer«, murmelte VanDijk. »Auch die anderen haben sich gewehrt, aber so etwas habe ich noch nicht gesehen.«

»Sie sehen gleich etwas ganz anderes, wenn Sie nicht verschwinden«, zischte Mike. Er sah sich rasch um. Die Zombies hatten die Hügelkuppe erklommen, waren aber dort stehen geblieben, als gäbe es eine unsichtbare Grenze dort oben, die sie nicht überschreiten konnten.

»Sie werden Ihnen nicht folgen«, sagte VanDijk ruhig. »Keine Sorge.«

»Gehen Sie mir aus dem Weg!« befahl Mike.

»Woher… wußten Sie, wo wir waren?« fragte er.

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Mike. »Aber Sie sollten froh sein, wenn ich Sie nicht gleich hier an Ort und Stelle fertigmache. Gehen Sie!«

»Woher?« beharrte VanDijk. »Sagen Sie es mir, oder ich schieße!«

Mike lachte leise.

»Machen Sie sich nicht lächerlich, VanDijk. Selbst wenn Sie mich erledigen, ist Damona noch da. Und mit einer Witzfigur wie Ihnen wird sie allemal fertig.«

VanDijk nickte. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich… habe gesehen, wie sie kämpft. Wie Sie beide kämpfen. Sie… Sie sind sehr tapfer gewesen. Vielleicht hätten Sie es verdient, zu überleben.«

»Wie gnädig«, sagte Mike abfällig. »Soll ich mich jetzt bei Ihnen bedanken?«

Damona stieg aus dem Wagen, legte Mike die Hand auf die Schulter und warf ihm einen raschen, fast flehenden Blick zu. »Nicht«, flüsterte sie.

Auf Mikes Gesicht erschien ein fragender Ausdruck, aber er schwieg gehorsam.

Damona drehte sich zu VanDijk herum, drückte die Hand mit der Waffe behutsam herunter und sah dem alten Mann ernst in die Augen.

»Geben Sie auf, VanDijk«, sagte sie ruhig.

VanDijk schluckte mühsam. In seinem Gesicht zuckte ein Nerv.

»Marijka«, murmelte er. »Es war… meine Frau, nicht? Sie hat es Ihnen gesagt?«

Mike nickte. »Ja. Und Sie können sich bei ihr bedanken, VanDijk. Wenn diese Ungeheuer Damona umgebracht hätten, hätte ich Sie eigenhändig ersäuft. Aber ich werde auch so dafür sorgen, daß Sie dort hinkommen, wo Sie hingehören. Ins Irrenhaus.«

VanDijk schien etwas sagen zu wollen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er drehte sich herum, starrte sekundenlang zu Boden und sog dann hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein.

»Vielleicht haben Sie recht«, flüsterte er. »Vielleicht ist es besser so.« Seine Hand öffnete sich. Die Pistole fiel zu Boden. »Es war zuviel«, murmelte er. »Zu viel und zu lange. Gehen Sie. Was geschehen muß, wird geschehen, aber damit haben Sie nichts mehr zu tun. Gehen Sie!«

Mike wollte noch etwas sagen, aber Damona zog ihn rasch mit sich fort.

»Nicht«, sagte sie so leise, daß VanDijk die Worte nicht hören konnte. »Laß ihn. Ich glaube, er ist bestraft genug.«

Mike musterte sie verwirrt, drehte sich dann herum und sah zu der stummen Reihe finsterer Gestalten auf dem Hügelkamm hinauf. Etwas körperlos Drohendes, Unheilvolles schien von ihnen auszugehen.

»Weißt du eigentlich, wie knapp es diesmal war?« fragte er leise.

Damona nickte. »Ich habe es gemerkt.«

»Nein«, widersprach Mike. »Das hast du nicht.« Er seufzte, öffnete den Wagenschlag und setzte sich hinter das Steuer.

***

VanDijk blieb noch lange reglos stehen, auch, als der Porsche schon längst abgefahren und das Motorengeräusch in der Ferne verklungen war. Sein Gesicht war grau, und in seinen Augen flackerte ein Ausdruck, der Damona zu Tode erschreckt hätte, hätte sie ihn gesehen.

Schließlich bückte er sich, hob die Waffe auf und säuberte sie umständlich von Sand und Schmutz. Sein Blick glitt zur Hügelkuppe, tastete über die stummen Gestalten und wanderte weiter, dorthin, wo hinter den Dünen der Ort lag. Langsam, ganz langsam hob er die Waffe, setzte sie an die Schläfe und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

Aber er schoß nicht.

Es würde nichts ändern, wenn er sich tötete. Diese beiden jungen Menschen würden zur Polizei gehen und ihn anzeigen, und vermutlich würden die Behörden reagieren.

Aber bis dahin war es zu spät, viel, viel zu spät.

Aber vielleicht war es auch gut so, dachte er.

Er wandte sich um und ging mit hängenden Schultern in Richtung Strand. Die Tränen, die über sein Gesicht liefen, bemerkte er nicht einmal.

***

Damona blieb im Wagen sitzen, während Mike im Inneren des Gasthauses war. Sie hatte sich beruhigt; ihre Hände zitterten nicht mehr, und sie begann allmählich zu begreifen -wirklich zu begreifen - was hier geschehen war; nicht nur heute, sondern vielleicht schon seit Jahren. Irgend etwas war dort draußen im Meer, etwas Furchtbares, das diese Menschen zu Dingen trieb, die sie unter normalen Umständen niemals getan hätten, etwas, das solche Macht über sie hatte, daß sie nicht einmal vor einem kaltblütigen Mord zurückschreckten. Sie wußte nicht, was es war, aber sie hatte einen ganz kurzen Hauch des Bösen verspürt, und sie schauderte jetzt noch, wenn sie daran zurückdachte.

Und es lebte noch.

Das dumpfe Klappen des Kofferraumdeckels drang in ihre Gedanken. Sie sah auf. Mike kam mit raschen Schritten um den Wagen herum, nahm hinter dem Steuer Platz und zog die Tür hinter sich zu.

»Ich habe unsere Koffer geholt«, grollte er. »Und nun nichts wie weg hier.«

Damona beugte sich blitzschnell vor und drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor erstarb.

»Was soll das?« fragte Mike.

»Das frage ich mich auch«, antwortete Damona. »Was meinst du damit? Nichts wie weg?«

»Ich meine es so wie ich es sage«, antwortete Mike. »Nichts wie weg hier. Zurück nach Amsterdam. Auf dem schnellsten Weg.«

»Das ist nicht dein Ernst!« keuchte Damona.

»Und ob. Mir reicht‘s. Du bist einmal mit knapper Not davongekommen, und ich möchte unser Glück nicht überstrapazieren.« Er wollte den Motor anlassen, aber Damona hielt seine Hand fest.

»Aber dieses Ding dort draußen ist noch da, Mike!«

Mike nickte so unbeeindruckt, als hätte sie ihm gesagt, daß die Sonne schien.

»Ich weiß. Aber es interessiert mich nicht. Wir werden von Amsterdam aus die Polizei verständigen. Sollen die sich um die Sache kümmern.«

»Mike!« keuchte Damona. »Du… du weißt nicht, was du da sagst. Sie werden uns kein Wort glauben, und es wird weitergehen!«

»Nein, Damona, das wird es nicht. Natürlich werden sie nicht glauben, daß du von einer Horde Wasserleichen angegriffen worden bist. Aber sie werden Nachforschungen anstellen und darauf kommen, daß hier schon eine Menge Leute verschwunden sind. Es wird ein paar Wochen dauern, ehe sie von selbst hinter die Wahrheit kommen, aber sie werden mit diesem Spuk aufräumen, verlaß dich drauf.«

»Ein paar Wochen!« keuchte Damona. »Weißt du, was du da redest? Hast du den Ausdruck in VanDijks Gesicht nicht gesehen? Irgend etwas Schreckliches wird geschehen. Diese… diese Bestien wollten ihr Opfer, und sie haben es nicht bekommen. Sie werden sich rächen!«

»Und du willst hierbleiben und gegen sie kämpfen«, murmelte Mike.

Damona nickte. »Natürlich.«

Mike ließ sich zurücksinken, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe.

»Natürlich…« wiederholte er leise. »So wie immer, nicht? Weißt du, Damona, das ist genau das, worüber ich heute morgen mit dir reden wollte.«

»Was?« fragte Damona lauernd. »Daß ich in Zukunft tatenlos Zusehen soll, wie wehrlose Mnschen von Dämonen abgeschlachtet werden?«

Mike seufzte.

»Wenn du es so siehst, dann hat es überhaupt keinen Zweck, daß wir weiter reden, Damona. Natürlich will ich nicht, daß diese Bestien VanDijk und seine Leute weiter terrorisieren. Ebensowenig wie du. Aber die Welt steckt voller Leute, denen wir helfen müssen, begreifst du das nicht? Wir sind zwei, zwei Menschen gegen ein ganzes Imperium von Monstern, Dämonen und Teufeln. Natürlich können wir VanDijk helfen, aber was bringt das?«

»Menschenleben«, antwortete Damona.

Mike machte eine ärgerliche Handbewegung. »Du wirst unfair, Damona. Ich bin lediglich der Meinung, daß wir unsere Kräfte nicht verzetteln dürfen. Wir führen tausend kleine Kriege, statt uns auf den Großen zu konzentrieren. Überlaß das hier den Leuten, die dafür bezahlt werden. Ich… ich werde persönlich mit irgendeinem Minister oder sonst einem hohen Tier Kontakt aufnehmen, sobald wir in Amsterdam sind. Spätestens Morgen ist das Militär hier, das schwöre ich dir!«

»Morgen kann es zu spät sein!« entgegnete Damona.

»Für dich aber auch. Was glaubst du, was du machen kannst, allein?«

Damona schwieg einen Moment, drehte sich im Sitz herum und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Diesmal war es Mike, der sie zurückhielt.

»Wenn du aussteigst, Damona«, sagte er leise, »ist es aus. Ich werde in Amsterdam in das nächste Flugzeug steigen und verschwinden.«

Hätte er sie geschlagen, hätte die Wirkung nicht größer sein können. Damona erstarrte. Zwanzig, dreißig Sekunden lang saß sie wie gelähmt da, unfähig, irgend etwas zu tun oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich meine es ernst, Damona«, sagte Mike.

Und ein Blick in sein Gesicht überzeugte Damona davon, daß er die Wahrheit sprach.

»Ich schwöre dir, daß ich die Wahrheit sage«, murmelte Mike, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich werde mich darum kümmern, daß diesen Leuten geholfen wird. Aber das ist nicht deine Aufgabe.«

Langsam, ganz langsam, zog Damona die Hand vom Türgriff zurück.

Sie fuhren los.

***

Es war früher Nachmittag, aber draußen auf dem Meer herrschte Nacht. Der Sternenhimmel war hinter schwarzen, regenschwangeren Wolken verschwunden, und der Mond schimmerte rötlich, als wäre er in Blut getaucht worden. Der Horizont brannte, und das Rauschen der Brandung vermischte sich mit dem fernen Donnern von schweren Geschützen.

VanDijk stand reglos auf der Hügelkuppe. Es war die gleiche Szene. Fast, als wäre die Zeit stehengeblieben und dann mit einem Schlag um fast vierzig Jahre zurückgestürzt. Die Toten waren verschwunden, aber über dem Meer lag etwas Unsichtbares und Böses.

Das Wasser begann zu brodeln. Dünne, graue Dampfschwaden stiegen von seiner Oberfläche auf, und der Geschützdonner schien lauter zu werden.

VanDijks Hände begannen zu zittern. Sein Unterkiefer klappte herunter, als hätten die Muskeln nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Speichel sickerte aus seinem Mundwinkel und lief das Kinn hinunter. Er merkte es nicht.

Im Wasser, irgendwo zwischen der Küste und dem verschwommenen Horizont, begann sich ein gewaltiger, dreieckiger Umriß zu bilden. Das Meer kochte, sprudelte, barst wie unter einer Folge winziger unhörbarer Explosionen auseinander. Etwas großes, Schwarzes durchbrach die schäumende Oberfläche, kippte zur Seite und kam mit einem dumpfen Platschen in die Waagerechte.

Ein Schiff.

Das Mondlicht reichte nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen, aber VanDijk gewahrte die niedrige, geduckte Form, die an Krebsgeschwüre erinnernden Umrisse der Geschütze an Bug und Heck. Das Schiff stampfte einen Moment auf der Stelle und begann sich dann langsam zu drehen, bis der Bug wie eine gigantische stählerne Axt auf den Strand ausgerichtet war. Langsam setzte es sich in Bewegung.

VanDijk stieß einen leisen, wimmernden Laut aus. Das Schiff kam näher, und er konnte jetzt sehen, daß die Zeit ihren Tribut gefordert hatte; der stählerne Rumpf war an vielen Stellen zernarbt und von gewaltigen, wie herausgebissen wirkenden Löchern übersät. Aus dem Bug waren gigantische Brocken herausgefallen, und eine Laune des Schicksals hatte sie so angeordnet, daß die gezackten Löcher dem Schiffsbug das Aussehen eines gigantischen Totenschädels gab.

Sein Blick saugte sich für Sekunden auf den beiden aufgemalten Hakenkreuzen rechts und links des Buges fest. Der Fluch der SAN MARINO wirkte in zweifacher Hinsicht. Sie hatten ihre Peiniger bestraft; alle.

Das Schiff näherte sich dem Strand, lief mit einem dumpfen Knirschen auf Grund und kam zur Ruhe. Der gewaltige Rumpf erzitterte, als wolle er zerbrechen, und von den verrosteten Aufbauten löste sich ein Hagelschauer von Rost und Trümmerstücken, der rings um das Boot ins Wasser klatschte.

Dann, für Minuten, die VanDijk wie Ewigkeiten vorkamen, herrschte Stille. Absolute Stille.

Schließlich tauchte die erste Gestalt im Wasser neben dem Rumpf auf - eine kleine, schwarzbraune Gestalt in den unkenntlichen Fetzen einer Uniform. Eine weitere folgte, dann noch eine, noch eine - endlos. VanDijk schätzte ihre Zahl auf mindestens hundert. Sie marschierten den Strand hinauf, nahmen in einer präzise ausgerichteten Zweierreihe Aufstellung und begannen die Düne unweit von VanDijks Standort zu erklimmen.

Van Dijk drehte sich herum, ging ihnen entgegen und vertrat ihnen den Weg. Seltsamerweise spürte er nicht einmal Angst, sondern fast so etwas wie Erleichterung, auch wenn es ihm selbst absurd vorkam.

»Ich habe auf euch gewartet«, sagte er.

Der Tote schien seine Worte nicht zu bemerken. VanDijk griff nach seiner Schulter und versuchte ihn zurückzuhalten, aber das Wesen ging einfach weiter. Seine Uniform zerriß. Das morsche Fleisch zerbröckelte unter VanDijks Griff.

»Nein!« keuchte VanDijk. »Nicht! Bitte! Ich bin hier! Nehmt mich! Die anderen sind unschuldig! Sie waren damals noch nicht einmal auf der Welt!!!« Seine Stimme wurde bei den letzten Worten immer schriller und endete schließlich in einem hohen, unverständlichen Wimmern. Er versuchte noch einmal, eines der Wesen festzuhalten, verlor das Gleichgewicht und blieb hemmungslos schluchzend auf Händen und Knien hocken.

Die toten Soldaten marschierten weiter, ohne von der gebrochenen Gestalt überhaupt Notiz zu nehmen. Die Erde zitterte unter ihrem Gleichschritt.

Ihr Ziel lag jenseits der Dünen.

Es war das Dorf.

***

Der Wagen fuhr an der Autobahnauffahrt vorbei und rollte weiter nach Osten. Die schmale Nebenstraße war beinahe leer; die meisten Autofahrer benutzten die neue, sechsspurige Autobahn, die wenige hundert Meter daneben in die gleiche Richtung führte. Aber Mike fuhr ohnehin langsamer, als nötig gewesen wäre. Der schwarzlackierte Sportwagen kroch regelrecht über die Straße, und schon mehr als ein Auto war hupend und mit quietschenden Reifen an ihnen vorbeigezogen.

Damona blickte starr aus dem Fenster. Sie hatten kein Wort miteinander geredet, seit sie das Dorf an der Küste verlassen hatten, und die Stille hatte etwas Bedrückendes.

Mike beugte sich vor und schaltete das Autoradio ein. Damona schaltete es wieder aus.

»Was ist?« fragte Mike. »Magst du mit einemmal keine Musik mehr?«

»Im Moment nicht. Ich… habe anderes im Kopf.«

Mike lachte leise. Es klang vollkommen humorlos.

»Ich wundere mich, daß du es so widerspruchslos hingenommen hast«, sagte er.

»Wärst du wirklich gefahren?«

Mike nickte, zuckte dann die Achseln und schüttelte in einer abgehackten Bewegung den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war wild entschlossen.«

Damona schürzte die Lippen. »Der starke Mann, der auf den Tisch haut, um sein Weibchen zur Räson zu bringen, wie? Die Rolle steht dir nicht, mein Lieber.«

»Es ist keine Rolle«, gab Mike verärgert zurück. »Ich meine es so, wie ich es sage. Du kannst nicht überall auf der Welt gleichzeitig sein und helfen.«

»Weißt du eigentlich, daß ich jetzt tot wäre, wenn VanDijks Frau nicht zu dir gekommen wäre?« fragte Damona.

Mike preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Vielleicht hast du sogar recht«, fuhr Damona fort. »Aber wir sind es dieser alten Frau schuldig, etwas zu tun.«

Mike trat so hart auf die Bremse, daß Damona durch den plötzlichen Ruck in die Gurte geworfen wurde. Der Porsche kam mit kreischenden Reifen zum Stehen.

»Und was verlangst du?« fragte er aufgebracht.

»Nichts weiter, als daß wir zurückfahren und noch einmal mit VanDijk und seiner Frau reden«, antwortete Damona. »Weißt du, ich muß noch immer daran denken, was VanDijk am Strand gesagt hat. Der Mann hatte Angst. Panische Angst.« Sie beugte sich vor, legte die Hand auf Mikes Unterarm und sah ihn ernst an. »Fahr zurück, Mike, ich bitte dich. Ich… ich verspreche dir, daß wir darüber reden, bald. Du hast zum Teil recht, weißt du. Aber es ist der falsche Moment, sich darüber zu streiten.«

Mike starrte zehn, fünfzehn Sekunden lang an ihr vorbei. Sein Gesicht war unbewegt. Dann legte er den Rückwärtsgang ein, wendete den Porsche und jagte den Wagen mit aufbrüllendem Motor dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.

Damona atmete innerlich auf. Sie spürte, daß die Sache damit nicht erledigt war; im Gegenteil. Mike hatte sich verändert, stärker, als sie noch vor ein paar Stunden geglaubt hatte. Aber auch sie war nicht mehr die, die sie gewesen war. Schon lange nicht mehr.

Nervös sah sie auf den Tachometer. Mike fuhr jetzt schneller, viel schneller, aber sie würden trotzdem noch eine gute halbe Stunde brauchen, um zurück zu kommen. Damona hoffte, daß es dann nicht zu spät war.

Damona wurde zunehmend nervöser, je mehr sie sich dem Dorf näherten. Das Meer lag still und friedlich vor ihnen, aber sie erinnerte sich noch zu gut an dieses finstere Etwas, das sie gespürt hatte. Irgend etwas lauerte dort draußen. Und sie würde es bekämpfen, ganz egal, was Mike dazu sagte.

Sie griff unter ihre Jacke, zog die Luger hervor und kontrollierte pedantisch die Ladung des Magazins.

Mike kommentierte ihre Vorbereitungen mit einem dünnen Lächeln. »Aber du willst nur mit VanDijk reden, wie?« fragte er sarkastisch. »Das wollte ich heute Vormittag auch«, gab Damona im gleichen Tonfall zurück. »Ich wäre froh gewesen, wenn ich sie dabei gehabt hätte.« Sie schob das Magazin in die Waffe zurück, steckte sie in die Jackentasche und schloß für einen Moment die Augen.

Mike trat das Gaspedal bis zum Boden durch, und der Porsche schoß wie ein schwarz-goldener Blitz nach Westen.

***

Ein greller Blitz tauchte das Meer in flackernde Helligkeit. Die Sturmwolken waren plötzlich da; von einem Sekundenbruchteil zum anderen. Gerade hatte vor ihnen noch die glatte, sonnenbeschienene Fläche des Meeres gelegen - jetzt kochte die Meeresoberfläche unter den wütenden Hieben eines Sturmes, der aus dem Nichts über den friedlichen Küstenstrich hereingebrochen war.

Mike ließ vor Überraschung beinahe das Lenkrad los. Der Porsche schlingerte, stellte sich quer und kam mit einem spürbaren Ruck zum Stehen.

»Was ist denn das?« keuchte er verblüfft.

»Das, was ich befürchtet habe«, murmelte Damona tonlos. »Sie haben ihr Opfer nicht bekommen. Jetzt holen sie es sich.«

Mike starrte sie verwirrt an. »Wie meinst du das?« fragte er. »Wer sind sie?«

»Fahr weiter«, sagte Damona, ohne auf seine Frage einzugehen.

Mike legte gehorsam den Gang ein und ließ den Wagen losrollen. Sie fuhren ein Stück weit geradeaus, bogen durch eine weit gezogene Kurve und erreichten schließlich die Hügelkette oberhalb des Dorfes.

Mike trat zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit hart auf die Bremse, als er das Dorf erblickte.

Die stille, friedliche Ortschaft hatte sich total verändert. Dunkelheit lag wie eine düstere Decke über den schmucken Häusern, und in den schmalen Gassen bewegten sich schattenhafte, verzerrte Gestalten; Gestalten, die nicht menschlich waren, jedenfalls jetzt nicht mehr… Mike stieß ein entsetztes Keuchen aus. »Oh, mein Gott! Was ist denn da los?«

Sie waren zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können. Aber sie konnten sehen, daß das Dorf angegriffen wurde, angegriffen von Dutzenden, vielleicht Hunderten der höllischen Kreaturen, denen Damona am Vormittag mit knapper Not entkommen war. Durch das Rauschen der Brandung drangen gellende, entsetzte Schreie zu ihnen herauf.

Mike stieß die Tür mit einem Fluch auf, sprang aus dem Wagen und riß die Magnum aus der Tasche. Er legte sich quer über die Kühlerhaube, stützte die Ellbogen auf dem heißen Blech auf und zielte sorgfältig.

Die Waffe entlud sich mit dumpfem Krachen. Eine der schattenhaften Gestalten unten im Dorf wurde herumgerissen, fiel.

Mike feuerte weiter, bis das Magazin leer war, fuhr mit einem weiteren Fluch herum und sprang in den Wagen.

»Laden!« keuchte er, während er Damona die heißgeschossene Waffe in den Schoß warf und gleichzeitig anfuhr.

Damona begann mit zitternden Fingern, die Waffe neu zu laden. Mike ließ den Wagen vorpreschen, bog mit kreischenden Reifen in die schmale Hauptstraße ein und fuhr einen der Untoten kurzerhand über den Haufen.

In der kleinen Ortschaft war die Hölle los. Menschen rannten schreiend über die Straße, wichen entsetzt vor den näherkommenden Bestien zurück oder versuchten, sich in ihren Häusern zu verbarrikadieren. Der Ort wimmelte geradezu von Dämonen.

Mike streckte die Hand nach seiner Waffe aus, aber Damona schüttelte den Kopf.

»Zum Strand«, sagte sie. »Fahr zum Strand! Schnell!«

Mike starrte sie verwundert an, tat aber, was sie von ihm verlangte. Der Wagen jagte die Straße hinunter, preschte aus der Ortschaft heraus und erreichte nach wenigen Augenblicken den Strand.

Damona war nicht einmal sonderlich überrascht, als sie das Schiff sah. Sie hatte etwas in dieser Art erwartet.

Das Kanonenboot lag wie ein Monstrum aus einer längst vergessenen Zeit auf dem Strand. Noch immer strömten Männer aus dem geborstenen Rumpf; eine endlose, nicht abreißende Kette, die sich über die Düne bis zur Ortschaft zog.

»O Gott!« keuchte Mike. »Was geschieht hier?«

Damona antwortete nicht. Ihr Gesicht verzerrte sich, als hätte sie plötzlich starke Schmerzen. Ihre Lippen begannen zu zittern, und ihr Blick war starr auf einen imaginären Punkt irgendwo über dem Meer gerichtet.

Sekundenlang geschah nichts. Dann begann das Wasser weit draußen vor der Küste zu brodeln, als würde es plötzlich erhitzt. Ein gewaltiger, schwarzer Umriß begann sich unter den grauen Wellen abzuzeichnen, brach schäumend durch die Wasseroberfläche und schaukelte einen Moment auf den Wellen.

Es war ein zweites Schiff.

Es war kleiner als das Kanonenboot, aber massiger, mit mehr Gewicht und weit mehr Kraft. Die Aufbauten waren zerstört und mit Tang und Algen verkrustet, und hinter den zerborstenen Bullaugen war Bewegung. Dutzende von kleinen, dürren Gestalten drängten sich hinter der zerbrochenen Reling.

Das Schiff drehte sich langsam auf der Stelle. Ein unheimliches, dunkles Glühen umgab den verrotteten Rumpf, Licht, das aus dem Nirgendwo kam und gerade stark genug war, daß Mike den abblätternden Schriftzug am Bug des Frachtes entziffern konnte:

SAN MARINO

»Damona!« stammelte Mike. »Was geht hier vor?«

Aber Damona antwortete nicht. Ihr Blick war starr auf den rostigen Rumpf der SAN MARINO gerichtet, und ihre Lippen formten lautlose, unhörbare Worte.

Langsam begann sich das Schiff der Küste zu nähern. Es wuchs heran, wurde größer, schrammte mit dem Rumpf über Sand und Kies und bohrte sich schließlich mit dumpfem Knirschen in die ungeschützte Flanke des Kanonenbootes.

Der Aufprall ließ beide Schiffe zerbrechen. Das Kanonenboot barst, wie von einem ungeheuren Axthieb getroffen, auseinander, zerbrach in zwei Teile, während die SAN MARINO zurückprallte, einen Moment wie ein riesiges, waidwundes Tier auf der Stelle zitterte und sich dann auf die Seite legte. Feuer brach aus dem Rumpf, überzog das Meer mit einem Teppich aus brennendem Benzin und jagte auf das Wrack des Kanonenbootes zu.

Aber damit was das Grauen noch lange nicht zu Ende; im Gegenteil.

Aus dem Wrack der SAN MARINO quollen Gestalten. Hunderte von kleinen, verzerrten Gestalten, seit vierzig Jahren tot wie die Besatzung des Nazi-Schiffes und durch den gleichen unseligen Zauber am Leben erhalten… Sie sprangen über die Reling, kletterten durch die zerborstenen Rumpfplatten und schwammen und wateten durch das seichte Wasser auf das brennende Wrack des Kanonenbootes zu.

Mike vergaß die Bilder, die er in diesem Moment sah, nie mehr.

Die Toten fielen mit stummer Wut über die Besatzung des anderen Schiffes her. Es war eine apokalyptische Schlacht des Grauens, ein Kampf zwischen Wesen, die weder Schmerzen fühlen noch sterben konnten.

Es dauerte nicht lange. Vierzig Jahre lang hatten die Toten auf den Moment der Rache gewartet, vierzig Jahre, in denen sich eine Wut und eine Verzweiflung auf gestaut haben mußte, die mit Worten nicht mehr zu beschreiben war.

Als der Kampf vorüber war, lagen auf dem Strand nur ein paar Stoffetzen und dunkle, glitzernde Klumpen, von denen Mike lieber nicht wissen wollte, was sie wirklich waren.

Aber es war noch nicht vorbei.

Die Besatzung der SAN MARINO sammelte sich, blieb einen Moment reglos stehen und wandte sich dann ins Landesinnere. Zum zweiten Mal in kurzer Zeit zog eine Armee von Toten auf das kleine Dorf zu…

***

»Ich glaube, ich… muß mich bei Ihnen bedanken«, sagte Marijke VanDijk. Ihre Stimme zitterte und war so leise, daß Damona sie kaum verstehen konnte. Ihr Gesicht war grau, grau und eingefallen.

Damona schüttelte den Kopf.

»Das brauchen Sie nicht«, gab sie ebenso leise zurück. Sie lehnte sich gegen den Wagen, hob den Blick und sah die Straße hinunter. Über dem Ort lag noch immer tödliches Schweigen. Es war niemand ernsthaft zu Schaden gekommen, aber die Einwohner würden lange brauchen, bis sie sich von dem Schock erholt hatten und allmählich begriffen, was hier geschehen war.

»Es… tut mir leid um Ihren Mann«, sagte Damona.

Die alte Frau lächelte traurig. Sie hatten VanDijk unweit des Dorfes gefunden. Er war tot. Sein Herz mußte versagt haben.

»Es ist besser so«, sagte Marijke VanDijk. »Er… hat sich gewünscht zu sterben, schon lange. Aber er hat es nicht gewagt.« Sie stockte, sah zum Meer hinüber und blickte dann Damona an. »Glauben Sie, daß… daß wir jetzt Ruhe haben?«

Damona nickte.

»Ja. Es ist vorbei. Endgültig.«

»Sie haben sie… geweckt, nicht?«

Damona schwieg einen Moment. »Vielleicht«, sagte sie schließlich. »Vielleicht haben sie aber auch nur begriffen, daß sie die ganze Zeit Rache an den Falschen genommen haben. Jedenfalls ist es vorüber. In Zukunft wird dies wieder ein friedlicher Ort sein.« Sie lächelte zum Abschied, setzte sich in den Wagen und wartete, bis Mike den Motor angelassen hatte und losgefahren war. Der kleine Ort fiel rasch hinter ihnen zurück.

»Warum dieser überhastete Aufbruch?« fragte Mike nach einer Weile.

»Vielleicht habe ich begriffen, daß du recht gehabt hast«, antwortete Damona, ohne ihn anzusehen.

»So?«

»Nicht so, wie du glaubst«, schränkte Damona hastig ein. »Erinnerst du dich, was du heute morgen gesagt hast? Ich bin eine Hexe. Und ich werde die Fähigkeiten, die ich habe, in Zukunft stärker nutzen. Du hast recht, Mike. Wir müssen kämpfen. Nicht nur uns wehren, sondern wirklich kämpfen, mit aller Kraft, die wir haben. Und ich werde es tun.«

ENDE
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